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    »Da steht ein Mann im Wald!«

  


  
    Die schrille Stimme ließ ihn erschrocken zusammenfahren. Entsetzt öffnete er die Augen. Ein kleines blondes Mädchen deutete mit ihrem Zeigefinger in seine Richtung. Sie versicherte sich der Aufmerksamkeit ihrer Freundinnen und kam auf die Umzäunung zugerannt, die das Areal vom Waldstück trennte. Ihre Spielgefährten schlossen sich sogleich an.


    Frank Trember drückte sich tiefer ins Unterholz, obwohl es bereits zu spät war. Auch die anderen hatten ihn entdeckt. Das Geschrei auf dem Spielplatz der Kita schwoll an.


    Hastig schob er sein erschlafftes Glied in die Hose und zog den Reißverschluss hoch. Die Entdeckung beendete seine Gier abrupt. Er wandte sich ab, um aus dem Sichtfeld des Kindergartens zu verschwinden.


    »Kommt sofort vom Zaun weg!«, hörte er die herrische Stimme der Betreuerin in seinem Rücken. Er hastete hinter einen Baum und lehnte sich gegen den Stamm. Erst als sich die Aufregung unter den Kindern beruhigte, wagte er sich wieder hervor. Aus seinem Versteck heraus beobachtete er das Geschehen.


    Die große schwarzhaarige Kindergärtnerin drängte ihre Schützlinge zum Eingang des Gebäudes. Sie drehte sich noch einmal um und ließ ihren Blick über den Wald schweifen. Frank zuckte zurück. Er hielt den Atem an, als könnte sie ihn hören. Die junge Frau faszinierte und beängstigte ihn zugleich. Ihr knabenhafter Körper erregte ihn, ebenso wie die Leiber der Mädchen, die sie betreute.


    Doch sie anzusprechen, würde er nie wagen. Ihr selbstbewusstes Auftreten und die Schärfe in ihrer Stimme verunsicherten ihn. Vor einigen Monaten war er ihr auf dem Gehsteig vor der Kindertagesstätte begegnet.


    Verächtlich hatte sie seine Kleidung gemustert und ihm dann ins Gesicht geschaut. Herausfordernd, ohne eine Spur von Unsicherheit. Zu spät hatte er den Kopf gesenkt. Diesen flüchtigen Moment konnte er nicht vergessen. Das Gefühl, sie habe in sein Innerstes gesehen, wo er all seine Gelüste und Begierden sorgsam vor dem Rest der Welt verschlossen hielt, verfolgte ihn noch Wochen nach der Begegnung.


    Sie hatte sich in seine Träume geschlichen und ließ ihn nicht mehr in Ruhe. Nie wieder wollte er in diese Augen schauen müssen.


    Frank hastete zwischen den Sträuchern entlang, bis er den Waldweg erreichte. Dort verlangsamte er seine Schritte, um etwaigen Spaziergängern nicht aufzufallen. Seine Vorsicht war unbegründet. Der geschwungene Kiesweg lag verlassen vor ihm. Nur allmählich beruhigte sich sein Atem. Er war der Entdeckung durch die Kindergärtnerin nur knapp entkommen.


    Erst jetzt spürte er den ziehenden Schmerz auf seiner Wange. Er tastete mit der Hand danach. Warmes Blut klebte an seinen Fingerspitzen. Bei seiner Flucht hatten einige Zweige sein Gesicht zerkratzt. Mit dem Saum seines T-Shirts wischte er über die Schramme. Er drehte sich mehrere Male um, doch niemand folgte ihm.


    Die Betreuerin würde ihre Schützlinge beruhigen müssen. Gesehen hatte sie ihn wohl nicht.


    Der Anblick der spielenden Mädchen drängte sich zurück in seine Gedanken.


    Schon oft hatte er sich an den kleinen Körpern ergötzt. Aber niemals war er dabei entdeckt worden.


    In der letzten Woche hatte er mehrmals seinem Trieb nachgegeben und das Versteck im Wald aufgesucht. Die Zufriedenheit, die er anfangs empfunden hatte, verspürte er immer seltener. Es reichte ihm nicht mehr, sie nur aus dem Gebüsch heraus zu beobachten und sich selbst zu befriedigen. Seine Begierde wuchs in gleichem Maße, wie die Zeitabstände zwischen dem Aufsuchen des Waldstücks kürzer wurden. Er verzehrte sich danach, ihre Haut zu berühren, die Angst in den unschuldigen Augen zu sehen. Der Gedanke daran verfolgte ihn seit Langem. Er versuchte nicht, seine Fantasie zu zügeln. Zu sehr lockte ihn die Vorstellung, eines der Kinder zu besitzen. Vielleicht das Mädchen, das ihn entdeckt hatte? Frank spürte, dass sich sein Glied versteifte. Er griff sich in den Schritt und ließ die Finger über seinen Penis gleiten. Ein Lächeln stahl sich auf sein Gesicht. So etwas hatte die Göre mit den blonden Haaren bestimmt noch nie gesehen. Er würde dafür sorgen, dass sich das schon bald änderte. Ihr Erstaunen und Entsetzen würde ihn für die heutige Flucht mehr als entschädigen. Seine Gedanken überschlugen sich. Wenn er die Kleine entführte, käme niemand auf seine Spur. Wie sollte die Polizei auch von ihm erfahren? Schließlich erpresste er ja von ihren Eltern kein Lösegeld. Er wusste nicht einmal, ob sie arm oder reich waren. Was er von dem Kind wollte, gab es für kein Geld der Welt kaufen. Sie würde ihm gehören. Nur ihm, solange sie ihm gefiel. Im Fernsehen hatte er mal einen Bericht verfolgt. Dort wurde behauptet, dass die meisten Entführungen beendet werden konnten, weil der Täter bei der Lösegeldübergabe geschnappt wurde. Ein Fehler, der ihm nicht passieren würde.


    Als er den Wald verließ, hatte er seine überstürzte Flucht verdrängt. Seine Gedanken waren erfüllt von dem Wunsch, eines der Mädchen in seine Gewalt zu bringen. Natürlich müsste er alles genau planen, bevor er zuschlagen konnte. Doch die Belohnung, die ihn erwartete, würde ihn für jegliche Mühe entschädigen.


    

  


  
    Am nächsten Tag kreiste sein Denken ohne Unterlass um sein Vorhaben. Viele seiner Einfälle verwarf er sofort, aber nach einiger Zeit nahmen seine Überlegungen konkrete Formen an. Er durchwühlte eine Schublade, bis er den verschlissenen Stadtplan fand, und breitete ihn auf dem niedrigen Wohnzimmertisch aus. Auf der durchgesessenen Couch kauernd beugte er sich darüber.

  


  
    Sein Blick blieb an der hellgrünen Fläche hängen, die den Köllnischen Wald markierte. Er fuhr mit seinen Fingern über das Papier. Schon als Kind hatte er es geliebt, sich auf der Landkarte Ziele auszusuchen und sich die Orte vorzustellen. Am liebsten war er zum Campen gefahren. Die Natur und besonders die Einsamkeit mochte er noch immer. Nachdenklich rieb er sich das Kinn.


    Das Zelt muss im Keller sein, ging ihm durch den Kopf. Er überlegte eine Weile, dann nickte er. Zufrieden wandte er sich wieder der ausgebreiteten Straßenkarte zu.


    Er suchte auf der Karte nach einer Stelle, die möglichst weit von allen eingezeichneten Wegen entfernt war. Eine zufällige Entdeckung musste er um jeden Preis verhindern. Je abgeschiedener der Ort war, desto unwahrscheinlicher war es, dass ein Spaziergänger sein Versteck entdeckte.


    Frank seufzte. Wie sollte er die Sachen dorthin schaffen? Es würde nicht einfach werden, die Ausrüstung und genügend Lebensmittel in den Wald zu bringen, ohne dass es jemandem auffiel.


    Er spielte mit dem Gedanken, eine Grube auszuheben und diese nur mit einer stabilen Baufolie zu bedecken. Dort könnte er das Mädchen gefesselt zurücklassen.


    Er strich sich eine Haarsträhne nach hinten. Die Lösung missfiel ihm, aber eine bessere Alternative gab es anscheinend nicht. Frustriert holte er sich ein Bier aus dem Kühlschrank und ließ sich wieder auf der Couch nieder. Seine Euphorie hatte sich gelegt.


    Sein Blick wanderte über die Karte und blieb an der grau markierten Fläche in der Nähe der Bundesstraße hängen.


    »Bischofssondern«, murmelte er vor sich hin.


    Der alte Bunker! Unvermittelt drängten sich die Erinnerungen an das unterirdische Bauwerk in seine Gedanken. Er beugte sich vor. Seine Augen suchten auf dem Stadtplan die Umgebung des Grillplatzes ab. Der Erdbunker war auf dem Plan nicht eingezeichnet. Doch er erinnerte sich daran, dass er mit seinen Freunden ein gutes Stück in den Wald hatte gehen müssen, um ihren Geheimplatz, zu erreichen. Ihren Eltern hatten sie nichts davon erzählt.


    Als Kind hatte er dort mit seinen Kameraden gespielt, bis die Stadtverwaltung den Bunker mit einer Stahltür verschloss. Ein unüberwindbares Hindernis für die zehnjährigen Jungen. Ihre anfängliche Enttäuschung währte damals nicht lange. Sie verlegten kurzerhand ihren Treffpunkt an einen kleinen Bachlauf, an dem sie ihre Abenteuerlust ausleben konnten. Er selbst war nie wieder bei dem Geheimversteck gewesen.


    Frank griff nach der dünnen Stoffjacke, die zerknittert neben ihm lag, und stand auf. Das musste er sofort überprüfen. Hastig verließ er die Wohnung. Auf dem Weg nach unten nahm er zwei Stufen auf einmal. Die unterirdischen, verwinkelten Kammern mit ihren dicken Wänden, wären ein ideales Versteck. Solide Betonwände, die keinen Laut nach außen dringen ließen, mitten im Wald gelegen. In Gedanken versuchte er, sich an die Aufteilung der Verteidigungsanlage zu erinnern. Ihm fiel die Schutzmauer mit der schmalen Schießscharte ein, von der man den Eingang überwachen konnte. Und der daran anschließende große Hauptraum. Dort würde er das Kind gefangen halten können.


    Auf der Hans-Böckler-Straße beschleunigte er, bis er die Kreuzung an der Zeche Prosper-Haniel erreichte. Seine Finger trommelten ungeduldig aufs Lenkrad, während er wartete, dass die Ampel auf Grün sprang. Er bog rechts ab und fuhr kurze Zeit später auf den Parkplatz der ehemaligen Jugendherberge Bischofssondern.


    Frank stellte den Wagen ab und warf im Vorbeigehen einen Blick durch die lichte Hecke, die den Grillplatz vom Waldweg trennte. Wie stets bei sonnigem Wetter trafen sich viele Familien und Jugendliche auf dem Areal, um ihre Freizeit zu genießen.


    Von der Herberge war nur das niedrige Nebengebäude dem Abriss entgangen. Darin befanden sich die Toiletten, die von den Leuten rege in Anspruch genommen wurden.


    Die wenigen Grillroste, die auf dem umzäunten Gelände zur Verfügung standen, reichten an warmen Tagen nicht für alle Besucher aus. Die meisten der Halbwüchsigen brachten deshalb eigene Grills mit.


    Frank schüttelte den Kopf. Ihm waren Menschenansammlungen schon immer zuwider gewesen.


    Er ging am Abzweig zu dem überfüllten Platz vorbei und folgte dem Wanderweg in den Wald. Vieles hatte sich seit seiner Kindheit verändert. Seine Blicke schweiften suchend über die Bäume und Sträucher am Wegrand, in der Hoffnung, etwas zu entdecken, an das er sich erinnern konnte.


    Mehrmals wich er, einem Gefühl folgend, vom ausgewiesenen Kiesweg ab und schlug sich ins Unterholz. Nur um nach einigen Metern festzustellen, dass er sich geirrt hatte.


    Er weitete seine Suche aus. Er wollte sich schon enttäuscht abwenden und auf den Heimweg machen, als er den überwucherten und mit Moosen bewachsenen Erdwall entdeckte. Sein Herzschlag beschleunigte sich. Ohne auf die Büsche zu achten, lief er auf die Erhebung zu.


    Er hatte sich nicht getäuscht. Seine Erinnerungen kehrten zurück. Mühelos fand er den Eingang. Doch eine massive Stahltür versperrt ihm immer noch den Zutritt. Eine feine Rostschicht überzog die gesamte Oberfläche, davor wucherte kniehoch das Unkraut.


    Hier ist seit Jahren keiner mehr gewesen, dachte er zufrieden, bevor er das glänzende Vorhängeschloss bemerkte.


    Zweifelsfrei war es erst vor Kurzem angebracht worden. Die Stadtverwaltung kümmerte sich noch immer darum, dass niemand den Bunker betreten konnte.


    Frank trat auf die Tür zu und rüttelte an dem Schloss. Ein schmieriger Ölfilm blieb an seinen Fingern haften. Er wischte die Hand an der Hose ab und schaute nach unten. Bis auf das Gras, das er selbst niedergetreten hatte, lag der Waldboden unberührt vor ihm. Seine Gedanken überschlugen sich. Ob regelmäßig jemand vorbei kam und die Anlage inspizierte? Und wann fand die nächste Kontrolle statt? Er verscheuchte seine Bedenken. Er musste sich auf sein Glück verlassen.


    Er ging einige Schritte zurück und ließ seinen Blick über die oberirdischen Teile der Bunkeranlage wandern. Erinnerungen an seine Kindheit und die Kameraden von früher drängten sich in sein Gedächtnis.


    Sie waren eine verschworene Gemeinschaft gewesen. Keiner von ihnen hatte damals daran gedacht, dass sich das jemals ändern würde. Nach Beendigung der gemeinsamen Schulzeit löste sich der Freundeskreis jedoch auf.


    Eine Lehrstelle als KFZ-Mechaniker hatte er nicht gefunden, sodass er sich mit Aushilfsjobs, bei denen er es nie lange aushielt, über Wasser halten musste. An den Aktivitäten seiner Clique konnte er mit seinen geringen Einkünften schon bald nicht mehr teilnehmen. Er hatte sich zurückgezogen, und schließlich war der Kontakt völlig abgebrochen.


    Anfangs hatte er nicht aufgegeben und sich weiter beworben. Doch mit jeder Absage schwand seine Zuversicht, und auch der Glaube an sich selbst.


    Seine Eltern hatten ihn gedrängt, endlich eine Lehre zu beginnen, egal in welchem Beruf. Die Streitereien mit seinem Vater wurden immer heftiger und von seiner Mutter erhielt er keine Unterstützung. Als er vor einem Jahr eine Halbzeitstelle bekam, war er ausgezogen. Der unbedeutende Lohn, den er mit der Reinigung des Parkplatzes und der Pflege der Außenanlagen eines Baumarktes verdiente, reichte gerade zum Leben. Sein Stolz verbot ihm, seine Familie um Hilfe zu bitten. Er würde ohne sie zurechtkommen, hatte er sich geschworen und den Kontakt zu ihnen abgebrochen.


    Frank schüttelte die Erinnerungen ab. Die Vergangenheit konnte man nicht zurückholen. Aufmerksam ging er durchs Unterholz zurück. Er prägte sich die Umgebung genau ein, um sich beim nächsten Mal sofort zurechtzufinden.


    Zufrieden erreichte er wieder den Hauptweg und drehte sich um. Der Bunker war hinter den Büschen verschwunden. Er wandte sich ab und stieß mit einer jungen Frau zusammen, die erschrocken zur Seite sprang. Er hatte das Paar, das gemächlich durch den Wald schlenderte, nicht bemerkt.


    Ihr Gefährte, der etwa in seinem Alter war, löste den Arm von ihrer Taille. Wut funkelte in seinen Augen.


    »Kannst du nicht aufpassen, du Idiot?«


    Für einen kurzen Moment überlegte Frank sich zu entschuldigen, dann zuckte er mit den Schultern und drängte sich an ihnen vorbei. Er wollte schnellstmöglich von hier und aus dem Gedächtnis der beiden verschwinden.


    Der Mann versuchte ihm den Weg zu versperren, doch die Frau hielt ihren Begleiter am Arm zurück. »Lass den Spinner, Klaus.«


    

  


  
    In seiner Wohnung vertiefte er sich besessen in die Ausarbeitung des Plans. Erst weit nach Mitternacht legte er den Kugelschreiber beiseite und löschte das Licht. Sein Urlaub, der ihn noch zehn Tage von allen Pflichten befreite, würde zu dem schönsten der letzten Jahre werden.

  


  
    Gegen Mittag erwachte er und sofort drängten sich die Gedanken an das blonde Mädchen wieder in sein Bewusstsein. Neben dem Bett lag ein Blatt Papier, auf dem er mit unbeholfener Schrift aufgelistet hatte, was er zum Bunker bringen musste, bevor er sie dort verstecken konnte.


    Er rieb sich die Augen und schlug die dünne durchgeschwitzte Bettdecke zur Seite. Die Mittagshitze hatte sich durch das geöffnete Fenster in seinem Schlafzimmer ausgebreitet. Lustlos stand er auf und griff nach den Notizen.


    Im Wohnzimmer legte er den Zettel achtlos auf den überfüllten Couchtisch. Die beiden leeren Bierdosen und den Teller mit den Pizzaresten brachte er in die Küche.


    Danach stakte er ins Badezimmer, warf sich Wasser ins Gesicht und strich mit den nassen Fingern die Haare nach hinten. Als er zurückging, holte er ein Tetrapack Milch aus dem Kühlschrank und setzte sich auf das Sofa. Er faltete den Stadtplan zusammen und schob ihn beiseite, zog den Schreibblock von der Tischablage zu sich und begann eine Tabelle zu erstellen. Das Vorhängeschloss und den Bolzenschneider konnte er ebenso wie den benötigten Brennspiritus und den Gaskocher im Baumarkt bekommen. Dort wollte er zuerst vorbei fahren und sich anschließend um die Lebensmittel kümmern.


    Unternehmungslustig stand er auf, nahm sich frische Wäsche aus dem Schrank und ging unter die Dusche. Als er schließlich aus dem Haus trat, hatten sich dunkle Wolken am Himmel zusammengezogen. Ein Sommergewitter kündigte sich unheilvoll an. Frank schmunzelte. Er würde ungestört von neugierigen Spaziergängern seine Einkäufe zum Bunker bringen können.


    Eine Stunde später lief er schwer beladen über den vom Regen aufgeweichten Waldboden zu seinem Versteck.


    Das Schloss hatte dem Bolzenschneider nichts entgegenzusetzen. Mit einem vernehmlichen Knacken gab es nach kurzer Zeit den Widerstand auf.


    Er wischte sich einige Regentropfen von der Stirn, atmete tief durch und zog die stählerne Tür auf. Kalte abgestandene Luft schlug ihm entgegen. Er nahm eine Kerze aus der Tasche, entzündete sie und betrat mit gesenktem Kopf die unterirdische Anlage. In dem schwachen flackernden Licht schälten sich grauschwarze Wände aus der Dunkelheit. Mit ihnen kehrten auch die Erinnerungen seiner Kindheit zurück. Die Mauer mit der Schießscharte, die ihm schon damals wie ein unüberwindbares Hindernis vorgekommen war, erschien im Kerzenschein. Dahinter befand sich der große Raum, an den er sich erinnert hatte. Vorsichtig schritt er über den mit herausgebrochenen Ziegelsteinen übersäten Boden. Kleine, dunkle Wasserlachen brachen das Kerzenlicht, als wollten sie ihm den Weg weisen.


    In der Mitte des Hauptraums platzierte er die Kerze auf dem rauen Betonboden. Er holte die vor der Tür abgestellten Taschen und begann sie auszupacken. Die Konservendosen stapelte er in einer Ecke neben dem Campingkocher. Die mitgebrachte Decke warf er achtlos zur gegenüberliegenden Wand. Zufrieden inspizierte er sein Werk, bevor er den Rückweg antrat.


    Die Tür drückte er hinter sich zu, ölte die Scharniere und legte das neue Schloss an. Nachdem er sich vergewissert hatte, dass es richtig eingerastet war, schlenderte er durch den Regen zurück zu seinem Wagen. Er musste noch einige Einkäufe tätigen.


    Als er die Treppen zu seiner Wohnung nach oben stieg, öffnete die Nachbarin ihre Tür. Bestimmt hatte sie seine Ankunft schon erwartet.


    »Sie haben Flurwoche«, wies sie ihn ohne Begrüßung zurecht.


    »Danke, Frau Wutz. Ich hätte es beinahe vergessen«, antwortete er freundlich und brachte ein sympathisches Lächeln zustande. Selbst sie würde es nicht schaffen, seine Euphorie zu verringern.


    Argwöhnisch verzog sie das Gesicht. »Es wäre ja nicht das erste Mal, dass der ganze Dreck hier liegen bleibt«, erwiderte sie barsch. Mit der Hand deutete sie auf einige Fussel, die man auf den Steinfliesen erkennen konnte. Frank nickte und ging an ihr vorbei, um seine Wohnungstür aufzuschließen.


    »Ich werde mich darum kümmern. Sobald ich morgen zurück bin. Ich habe ja noch ein paar Tage Zeit.«


    »Wo wollen Sie denn hin?«, fragte sie neugierig.


    Er zögerte einen Augenblick, dann beugte er sich vertraulich zu ihr. »Ich muss nach Hannover. Man hat mir einen Job angeboten.«


    Skepsis breitete sich auf ihrem Gesicht aus. Sie zog ihre Mundwinkel nach oben. »Na hoffentlich wird es was«, murmelte sie.


    »Bestimmt. Und Sie erfahren es als Erste.« Ohne eine Erwiderung abzuwarten, schloss er die Tür hinter sich und ließ sie stehen. Grinsend schüttelte er den Kopf. Seit seinem Einzug versuchte sie, ihn zu schikanieren. Jetzt hoffte sie wahrscheinlich, er würde die erfundene Stelle annehmen und aus diesem ordentlichen Haus ausziehen.


    Frank stellte seine Einkäufe neben dem Couchtisch ab und warf die nasse Jacke achtlos auf das Sofa. Er wischte die verstaubte Tischplatte mit der Handkante ab und zog den Rucksack zu sich heran.


    Er hatte alles bekommen, was er für seinen weiteren Plan benötigte. Er nahm die drei dünnwandigen Glasflaschen, die er aus dem Glascontainer am Mausbachweg geholt hatte, und reihte sie sorgfältig nebeneinander auf. Den Trichter und den Brennspiritus aus dem Baumarkt platzierte er daneben. Beißender Gestank breitete sich in der Wohnung aus, als er den Spiritus vorsichtig umfüllte.


    Nach der letzten Flasche öffnete er das Fenster. Frische Luft strömte in den Raum. Suchend schaute er sich um. Schließlich ging er in die Küche, wo er ein Geschirrtuch aus dem Schrank holte. Er zerriss es in Streifen, die er als Zündschnur in den Flaschenhals stopfte. Entspannt lehnte er sich zurück und betrachtete sein Werk.


    Für einen Moment blieb er sitzen und ließ seine Gedanken schweifen. Dann riss er sich von seinen Träumen los. Er musste noch einmal zum Bunker, um für den kommenden Tag alles vorzubereiten. Er packte Lebensmittel in den Rucksack und machte sich auf den Weg zu seinem Versteck. Das Gewitter war weitergezogen. Die Sonne verwandelte die Feuchtigkeit der Straße in feine Dunstschleier, die über dem Asphalt waberten. Am Abend breitet sich drückend schwüle Luft in der Stadt aus.


    

  


  
    Mitten in der Nacht zerrte ihn die schrille, nervende Stimme des Radio-DJs, der den nächsten Song ankündigte, aus dem Schlaf. Verwirrt musterte Frank das Leuchtdisplay des Weckers. Zwei Uhr. Er stöhnte auf. Er schloss einen Moment die Augen und versuchte seine Gedanken zu ordnen. Schließlich schlug er unwillig die Decke zur Seite und stand auf.

  


  
    Er zog seine Jeans an, streifte ein T-Shirt über und schlüpfte in seine Trainingsschuhe. Gähnend griff er nach der Tasche neben der Tür und schlich behutsam die Treppen hinunter, ohne das Flurlicht zu nutzen. Die Flaschen hatte er mit Zeitungspapier umwickelt, um jedes Geräusch zu vermeiden. Er hoffte, dass der Nachbarin, die alle Mieter kontrollierte und scheinbar keine Nachtruhe benötigte, seine Aktivität verborgen blieb.


    Leise zog er die Haustür zu und schlenderte gelassen durch die leeren Straßen. In dem kleinen Waldstück, das an den Kindergarten grenzte, bog er in den Schleichweg ein, den er schon so oft bei Tage gegangen war. Er kletterte über den Zaun und rannte geduckt zum Gebäude hinüber.


    Es dauerte nicht lange, bis er den geeigneten Platz für sein Vorhaben gefunden hatte. An dieser Stelle war das Dach des Hauses bis zum Boden verlängert worden. Frank griff nach einem der Balken und ließ seine Finger darüber gleiten. Der stabile Holzbalken war trocken. Die Flammen fänden genug Nahrung. Sorgsam verstaute er zwei der mitgebrachten Flaschen zwischen den Holzsparren. Er zog die Stoffstreifen weiter heraus und suchte einen hellen Stein, den er davor platzierte. Selbst vom Zaun aus würde er diesen am Morgen erkennen. Er wusste, dass er nur einen Versuch hatte, sonst wäre sein Unterfangen gescheitert. Die Idee, längere Lunten zu verwenden hatte er nach kurzem Überlegen verworfen. Es erschien ihm zu unsicher. Wenn die Glasflaschen nicht zerplatzten, würde sich das Feuer zu langsam ausbreiten und die von ihm erhoffte Panik käme nicht zustande. Er schaute am Dachbalken empor und malte sich aus, wie der Brand das Gebäude zerstörte.


    Unwillig riss er sich von der Vorstellung los. Er unterdrückte ein Gähnen und ging zurück zur Einzäunung. Die letzte Flasche versteckte er im Unterholz, bevor er den Heimweg antrat.


    Schlaf fand er in dieser Nacht keinen mehr. Unruhig wälzte er sich im Bett hin und her. Hatte er an alles gedacht? Immer wieder wanderte sein Blick zu den roten Leuchtziffern des Radioweckers.


    Um kurz vor sechs stand er erleichtert auf. Nachdem er ausgiebig geduscht hatte, rasierte er sich und kämmte die Haare nach hinten. Selbstkritisch betrachtete er sein Gesicht im Spiegel. Er war mit dem Ergebnis zufrieden. Von der Schramme, die er sich im Wald zugezogen hatte, war nichts zu sehen.


    Die Tasche mit den restlichen Lebensmitteln hatte er bereits am Abend zuvor in den Kofferraum des Kadetts gelegt, den er vor einem halben Jahr günstig erstanden hatte. Er holte seine beste Kleidung aus dem Schrank. Ein blau-weiß kariertes Flanellhemd und dazu die graue Jeanshose. Um sieben zog er die Wohnungstür leise hinter sich zu. Trotz der frühen Stunde traf er im Treppenhaus auf Frau Wutz.


    »Donnerwetter! Sie haben sich aber herausgeputzt.«


    Frank ging lächelnd an ihr vorbei. »Ist ja auch ein wichtiger Termin für mich.«


    »Ich drücke Ihnen die Daumen«, rief sie ihm nach, bevor die Haustür ins Schloss fiel.


    Zehn Minuten später erreichte er den Kindergarten. Er parkte auf dem Randstreifen der Straße. Seine Anspannung stieg. Er faltete die Tageszeitung auseinander, die er am Kiosk gekauft hatte, um nicht aufzufallen. Doch seine Aufmerksamkeit galt den Müttern, die mit ihren Kindern den Bürgersteig entlang kamen.


    Je mehr Zeit verging, desto nervöser wurde er. Das kleine blonde Mädchen hatte er noch nicht entdecken können. Waren die ganzen Vorbereitungen umsonst gewesen?


    Frank wischte seine Finger an der Hose trocken. Er drehte das Gesicht zur Seitenscheibe und zuckte erschrocken zusammen. Auf dem Gehweg, nur wenige Meter neben seinem Wagen, stand sie einfach da und starrte ihn aus großen blauen Augen an. Sein Kopf ruckte zurück, wobei ihm die Zeitung fast von den Knien rutschte. Erkannte sie ihn? Sein Herz begann zu rasen.


    »Komm schon, Katharina!«, rief eine schlanke Frau, die einige Schritte entfernt ungeduldig wartete. Die Ähnlichkeit war nicht zu übersehen.


    Widerwillig folgte das Mädchen der Aufforderung und schaute sich noch einmal zu ihm um, bevor sie die ausgestreckte Hand ergriff. Er beobachtete verunsichert, wie die beiden den Kindergarten betraten. Frank versuchte die aufkeimende Unruhe zu unterdrücken. Hatte das Kind ihn wiedererkannt und würde sie von ihrer Beobachtung im Wald erzählen?


    Er konnte seinen Blick nicht mehr vom Eingang lösen. Kurze Zeit später kam die Mutter aus dem Gebäude heraus. Ohne ihn zu beachten, ging sie an seinem Wagen vorbei. Er atmete erleichtert auf.


    »Katharina«, murmelte er leise. Es gefiel ihm, dass das Mädchen seiner Begierde nun einen Namen besaß. Er blätterte eine halbe Stunde uninteressiert in der Zeitung, bis er sie achtlos zusammenfaltete, und unter den Beifahrersitz schob.


    Aufatmend stieg er aus und schlenderte den Waldweg am Kindergarten entlang. Aus den geöffneten Fenstern drang ein Kinderlied zu ihm hinaus, dessen Text er nicht kannte. Doch die Fröhlichkeit, die in den hellen Kinderstimmen mitschwang, beflügelte ihn. Er blickte sich aufmerksam um, bevor er unbemerkt im Unterholz verschwand.


    Er zog die Tasche aus dem Versteck und schlich zum Zaun. Mit leicht zitternden Händen entzündete er den Stofflappen, der aus dem Flaschenhals heraushing. Das vollgesogene Gewebe fing sofort Feuer.


    Frank holte aus, zielte und warf die brennende Flasche zu dem Stein, den er in der Nacht platziert hatte. Angespannt verfolgte er den Flug der Glasflasche, bis diese ihr Ziel fand. Mit lautem Krachen zerbarst das Glas. Der Spiritus befeuchtete den Dachbalken. Flammen züngelten über das trockene Holz. Fasziniert beobachtete er, wie der Brand sich ausbreitete.


    Er rannte los, hastete durch den Wald und verlangsamte seine Schritte erst, als er sich dem Weg näherte. Aus den Fenstern drang noch immer fröhliches Stimmengewirr zu ihm hinaus.


    Als er die Straße erreichte, stieg Qualm in den morgendlichen Himmel auf.


    Eine korpulente Frau stellte japsend ihre Einkaufstaschen auf dem Gehweg ab. Umständlich holte sie ein Taschentuch aus ihrer Weste und wischte ihre Stirn ab. Mitten in der Bewegung verharrte sie. Mit aufgerissenen Augen starrte sie auf die Rauchwolke, die über dem Giebel aufstieg. Sie riss den Arm nach oben.


    »Der Kindergarten brennt!«, schrie sie aufgeregt und schaute sich Hilfe suchend um. Einige Passanten blieben verwirrt stehen und stierten in die Richtung, in die sie zeigte. Mit gespieltem Entsetzen kaschierte Frank das Grinsen, das sich auf seinem Gesicht ausbreiten wollte. Die Menschenmenge auf dem Bürgersteig wurde rasch größer. Die Autofahrer verlangsamten ihre Geschwindigkeit und hielten an. Fassungslos sahen sie zum Gebäude hinüber. Erste Flammen schlugen aus dem Dach.


    Zufrieden lehnte er sich gegen seinen Wagen und beobachtete die Umstehenden. Alles verlief bisher so, wie er es geplant hatte.


    Ein junger Mann reagierte beherzt und lief auf die Eingangstür zu. Auf Unterstützung hoffend schaute er noch einmal zu den anderen, die keinerlei Anstalten machten ihm zu folgen. Mit vorwurfsvoller Miene zog er die Tür auf und verschwand kopfschüttelnd im Innern. Die Menschen warteten angespannt. Kurze Zeit später kamen die Kinder schreiend aus dem Haus gerannt. Angsterfüllt blickten sie sich um.


    Frank drängte weiter nach vorn und hielt Ausschau nach dem Mädchen. Als er sie in der Menge entdeckte, beschleunigte sich sein Atem. Jetzt kam es darauf an, ihre Verwirrung auszunutzen. Sie hastete ziellos umher. Entschlossen schlängelte er sich zwischen den Schaulustigen hindurch auf sie zu. Niemand beachtete ihn. Alle starrten zum Kindergarten, über dem die Rauchwolke bedrohliche Ausmaße annahm. Er trat von hinten an sie heran und tippte ihr auf die Schulter. Sie zuckte zusammen, fuhr herum und schaute ihn mit ihren blauen Augen verstört an.


    »Hallo, Katharina«, begrüßte er sie lächelnd.


    Auf ihrer Stirn bildeten sich Falten. Unsicherheit zeichnet sich auf ihrem Gesicht ab. Bevor sie ihn einordnen konnte, sprach er weiter. »Ich bin ein Freund deiner Mutter. Ich soll dich zu ihr bringen.« Suchend sah sie sich um.


    »Wo ist Mama?«


    »Sie wartet auf dich. Komm!« Er reichte ihr die Hand. Würde sie ihm glauben, ihn begleiten? Er hielt den Atem an. Sie warf einen kurzen Blick auf den brennenden Kindergarten, dann ergriff sie seiner Hand.


    Geschafft! Erleichtert atmete er aus. Er musste sich zwingen, nicht loszurennen. Auf dem Weg zur Straße achtete er darauf, den anderen Kindern und der Erzieherin aus dem Weg zu gehen. Katharina sollte keine Möglichkeit bekommen, mit ihren Freundinnen zu sprechen.


    Die Menschen um ihn herum traten bereitwillig einen Schritt zur Seite, um die beiden vorbei zu lassen.


    Er öffnete die Tür des Opels und schnallte sie auf dem Beifahrersitz fest. Schnell umrundete er den Kadett, stieg ein und startete den Motor. Er ließ seinen Blick über das Mädchen gleiten. Meine Katharina, dachte er zufrieden und beschleunigte den Wagen.


    

  


  
    ***

  


  
    

  


  
    Jacob Wiechers befand sich auf dem Weg zum Markt, als die Fahrzeuge der Feuerwehr ihn überholten. Einem Impuls folgend, wollte er ihnen nachfahren, doch dann drosselte er das Tempo wieder. Es war sein freier Tag und die Kollegen würden ohne ihn auskommen müssen.

  


  
    Er änderte seine Meinung, als er in die Fuhlenbrocker Straße einbog. Die rot-weißen Einsatzwagen standen vor dem Kindergarten. Aus dem Gebäude loderten Flammen in den rauchgeschwängerten Himmel.


    Der Hauptkommissar fluchte leise vor sich hin. Er fuhr seinen Mercedes an den Straßenrand und stellte den Motor ab. Für einen Moment blieb er unentschlossen im Wagen sitzen. Schließlich siegte sein Pflichtgefühl. Er verdrängte den Wunsch und die Zusage, die er seiner Tochter gegeben hatte, den Tag mit ihr zu verbringen.


    Sie war in diesem Sommer dreizehn geworden und er spürte, dass sie sich langsam von ihm löste. Ihre gemeinsamen Unternehmungen wurden seltener. Immer öfter unternahm sie stattdessen etwas mit ihren Freundinnen, vom dem er erst im Nachhinein erfuhr. Meistens von seiner Frau. Schweren Herzens verwarf er den Gedanken, einfach weiterzufahren.


    Obwohl die Feuerwehr bereits vor Ort war, konnte er sein Verantwortungsbewusstsein nicht unterdrücken. Selbst die ohne jeden Zweifel zu erwartenden und gerechtfertigten Vorwürfe seiner Ehefrau änderten daran nichts. Unwillig seufzte er auf und stieg aus.


    Jacob überquerte die Straße und ging auf den Einsatzleiter zu, den er schon von früheren Einsätzen her kannte.


    »Hallo, Kurt. Sind alle aus dem Gebäude raus?«


    Kurt Bender nickte nur kurz, dann konzentrierte er sich wieder auf seine Aufgabe. Mit ruhiger Stimme gab er seinen Kollegen Anweisungen. Der Brandort wurde gesichert und die Schaulustigen zurückgedrängt, damit sie die Arbeit der Feuerwehr nicht behinderten. Der Hauptkommissar trat beiseite und beobachtete die routinierten Abläufe, ebenso wie die Mütter, die mittlerweile eingetroffen waren.


    Eine blonde Frau lief sichtlich beunruhigt zwischen ihnen umher. Gehetzt blickte sie sich suchend um, bevor sie auf den Einsatzleiter zukam.


    »Meine Tochter! Wo ist meine Tochter?« Ihr Blick glitt unruhig über die Anwesenden.


    Jacob schaute Kurt verwirrt an. War eines der Kinder übersehen worden? Der Feuerwehrmann schüttelte entschieden den Kopf.


    »Sie muss sich draußen befinden. Es ist niemand mehr im Gebäude. Wir sind ...«


    »Sie ist nicht hier«, unterbrach sie ihn aufgebracht. »Ich habe alles abgesucht. Katharina ist nicht hier!« Ihre Stimme überschlug sich.


    Durch ihre lauten Worte alarmiert drehten sich die Umstehenden zu ihnen um.


    Der Hauptkommissar, der dem Gespräch aufmerksam gefolgt war, trat einen Schritt auf die beiden zu.


    »Vielleicht ist sie schon auf dem Weg nach Hause?«, versuchte er sie zu beruhigen. Sofort schüttelte sie den Kopf. Die Panik, die von der jungen Mutter ausging, ergriff auch ihn. Das niedrige Gebäude mit seinen verwinkelten Anbauten war schwer zu überblicken. Konnte es sein, dass das Mädchen doch übersehen worden war?


    Mit Tränen gefüllten Augen starrte die Frau verzweifelt in die Flammen.


    »Es ist niemand mehr im Kindergarten«, versicherte der Einsatzleiter. Jacob glaubte ihm. Er ließ seinen Blick über die Menschen gleiten. Eine Gruppe von Kindern stand abseits beieinander. Sie beobachteten die Handgriffe der Feuerwehrmänner, die eine Ausbreitung des Feuers verhinderten.


    Er griff nach dem Arm der Mutter. »Wir werden uns jetzt gemeinsam nach Katharina umsehen. Ich bin Hauptkommissar Wiechers, von der Polizei«, sagte er einfühlsam und zog sie behutsam mit sich.


    »Wen suchen Sie denn?«, fragte ein Mann, der das Gespräch der beiden gehört hatte.


    »Meine Tochter, Katharina Schapher«, erwiderte sie aufgeregt.


    »Ist sie blond?«


    »Ja! Und sie trug ein blaues Kleid.« Hoffnung schimmerte in ihren Augen.


    »Die habe ich gesehen.«


    Jacob atmete erleichtert auf. Sie war also aus dem Gebäude herausgekommen.


    »Aber wo ist sie?«, hakte die Mutter nach.


    Der Fremde zuckte mit den Schultern. »Sie ist mit so einem jungen Burschen ins Auto gestiegen.«


    Der Hauptkommissar sah, wie das Gesicht der Frau erblasste.


    »Das kann nicht sein. Sie kennt in der Gegend doch niemanden.«


    Sie schnappte nach Luft. Ihre Pupillen weiteten sich, bevor sie bewusstlos zusammensackte. Die beiden Männer schafften es gerade noch, sie aufzufangen.


    Während ein Sanitäter sie versorgte, unterhielt sich der Kommissar mit dem Augenzeugen.


    »Wer sind Sie und was machen Sie hier?«


    »Ich bin Hermann Schmitz. Ich habe den Rauch bemerkt und wollte nachsehen, ob meine Hilfe benötigt wird. Man weiß ja schließlich, was man zu tun hat.«


    Jacob ignorierte den überheblichen Unterton in der Stimme.


    »Konnten Sie denn behilflich sein?«


    »Nein. Die Feuerwehr war längst da. Da wollte ich nicht stören.«


    »Wie sah der Mann aus, der Katharina mitgenommen hat?«


    Herr Schmitz zog die Augenbrauen zusammen. »Er war groß, etwa 1,80, schätze ich. Ordentliche Kleidung, nicht besonders auffällig.«


    »Würden Sie ihn wiedererkennen?«


    »Natürlich«, antwortete er, ohne zu zögern.


    »Haben Sie ihn hier schon mal gesehen?«, fragte Jacob, den die schnelle, selbstsichere Antwort überraschte.


    Zu seiner Enttäuschung schüttelte der Zeuge den Kopf.


    »Was war es denn für ein Wagen?«


    »Ein Opel. Kadett, glaube ich.« Er lächelte verlegen. »So gut kenne ich mich mit Autos nicht aus. Aber er war blau und es muss ein älteres Modell gewesen sein. So einen sieht man nicht mehr häufig auf den Straßen.«


    Der Hauptkommissar notierte die Adresse des Mannes und reichte ihm seine Karte. »Wenn Ihnen noch etwas einfällt, rufen Sie mich bitte an.« Er klappte das Notizbuch zu und ging zurück zum Einsatzleiter, dessen Gesichtszüge sich entspannten. Seine Kollegen hatten den Brand unter Kontrolle.


    »Habt Ihr was gefunden?«


    »Brandstiftung«, erwiderte Kurt knapp. Er deutete mit der Hand auf den hinteren Teil des Gebäudes.


    »Wir haben Reste von Glasflaschen entdeckt, direkt an dem Platz, an der das Feuer ausbrach. Die Menschen werden immer verrückter. Warum zündet man einen Kindergarten an?«


    »Anscheinend um eines der Mädchen zu entführen«, beantwortete der Hauptkommissar die Frage auf der Stelle. Unglaube zeichnete sich auf dem Gesicht des Feuerwehrmannes ab. Jacobs Magen zog sich zusammen. Er ahnte, dass er Recht behalten würde. Fassungslos schüttelte er den Kopf.


    Der Fremde hatte den Brand gelegt und dabei den Tod etlicher Kinder in Kauf genommen, um Katharina in seine Gewalt zu bringen. Kannte er sie? Hatte er sie bewusst ausgesucht? Oder versuchte er Lösegeld für sie zu erpressen? Eine Kontaktaufnahme würde ihnen die Gelegenheit bieten, seiner habhaft zu werden. Eine weitere Möglichkeit drängte unbarmherzig in sein Bewusstsein. Ging es dem Unbekannten nur darum, seine sexuellen Gelüste auszuleben.


    Die Vorstellung ließ einen Schauer über seinen Rücken laufen.


    

  


  
    Am späten Abend kehrte Jacob, mit einem Blumenstrauß in der Hand, zurück nach Hause. Wortlos nahm seine Frau die Entschuldigung und den Strauß entgegen. Er beobachtete, wie sie die Blumen in eine Vase stellte, ohne ihn eines Blickes zu würdigen. Schweigend verschwand er im Bad. Er hatte sie gegen Mittag angerufen und kurz von dem vermissten Mädchen berichtet. Danach musste er sein schlechtes Gewissen unterdrücken, um sich auf seine Aufgaben konzentrieren zu können.

  


  
    Als er aus dem Badezimmer kam, stand das aufgewärmte Essen bereits auf dem Tisch. Erschöpft ließ er sich auf seinem Stuhl nieder.


    »Wie war euer Tag?«, fragte er pflichtbewusst, als er mit der Gabel in die Bratkartoffeln stach.


    »Jessica ist enttäuscht«, erwiderte seine Frau knapp. Jacob nickte verstehend, doch seine Gedanken beschäftigten sich mit dem entführten Kind.


    Den Vorwurf, der in ihren Worten mitschwang, ignorierte er, wie er es in all den Jahren ihrer Ehe getan hatte.


    Sie kannte seine Einstellung und wusste, dass für ihn die Arbeit immer an erster Stelle stand. Selbst wenn es bedeutete, dass er seine Tochter, die bereits schlief, einen Tag mal nicht sehen würde.


    »Haben wir noch ein Bier?«, fragte er zwischen zwei Bissen.


    Mit einem Seufzen erhob sie sich und holte ihm eine Flasche aus dem Kühlschrank.


    Sie füllte ein Glas und stellte es vor ihm auf den Tisch.


    »Danke«, sagte der Hauptkommissar und nahm einen großen Schluck. Dann richtete sich sein Augenmerk wieder auf das Essen.


    Seine Frau wartete, bis er den Teller geleert hatte und sich entspannt zurück lehnte.


    Sie räumte das Geschirr ab. Er lauschte den vertrauten Geräuschen, an denen er erkannte, was sie hinter ihm tat.


    »Habt ihr das Mädchen gefunden?«, fragte sie in die Stille.


    Jacob schüttelte den Kopf. »Wir haben lediglich ein paar Anhaltspunkte, aber noch nichts Konkretes.«


    »Gab es auch Verletzte?«


    »Alle konnten den Kindergarten rechtzeitig verlassen. Es ging ihm nur um Katharina.«


    Sie legte das Trockentuch zur Seite und setzte sich zu ihm. »Wie wollt ihr sie finden?«


    »Das Übliche. Das Telefon wird überwacht, die Zeugenaussagen ausgewertet. Die Angaben zum Fahrzeug werden uns weiterhelfen, es sei denn, er hat den Wagen extra für die Entführung gestohlen.« Mit dem Daumen wischte er die Kondenstropfen fort, die sich auf dem Bierglas gebildet hatten.


    »Glaubst du, er wird bei der Mutter anrufen?«


    Jacob schüttelte den Kopf. »Ich habe mit Frau Schapher gesprochen. Sie ist alleinerziehend. Da ist nicht viel zu holen.«


    »Vielleicht weiß er das nicht?«


    Nur zu gern würde er sich der Hoffnung anschließen, die in ihren Worten mitschwang, doch seine Erfahrungen der letzten Jahre ließen keinen Raum für Optimismus. »Es geht ihm nicht um Lösegeld. Er will das Mädchen.« Damit unterband er jede aufkeimende Zuversicht.


    Er trank das Glas leer. »Mit etwas Glück finden wir ihn, bevor er von Katharina genug hat.«


    »Und wenn euch das nicht gelingt?«


    Er zögerte einen Moment, dann lächelte er schwach. »Bisher habe ich noch jeden Täter gefasst.«


    

  


  
    Am darauf folgenden Morgen stapelten sich die Zeugenaussagen auf seinem Schreibtisch. Nachdem er sich telefonisch versichert hatte, dass es nach wie vor keine Spur von dem Kind gab, vertiefte er sich in die Berichte seiner Kollegen. Er las sie aufmerksam und notierte alles, was ihm von Bedeutung erschien, auf einem Block.

  


  
    Zwei Stunden später lehnte er sich verspannt zurück. Er überflog seine Notizen. Der blaue C-Kadett war von mehreren Leuten gesehen worden. Herr Schmitz hatte sich nicht getäuscht. Ebensowenig wie er konnten sich aber auch die anderen Personen nicht an das Autokennzeichen erinnern. Doch zumindest wussten sie, um welches Modell es sich handelte. Ein Lichtstreif am Horizont.


    Jacob atmete tief ein, erhob sich und streckte ächzend seinen Rücken durch. Als Erstes würde er sich um den Wagen des Entführers kümmern. Er griff zum Telefon, zögerte, und legte den Hörer wieder auf. Er hatte lange genug am Schreibtisch gehockt. Er streifte seine Jacke über und fuhr zum Straßenverkehrsamt.


    

  


  
    Werner Nappe zog überrascht eine Augenbraue hoch, als der Hauptkommissar in seinem Dienstzimmer auftauchte.

  


  
    »Hallo! Was treibt dich denn hierher?«


    »Ich brauche deine Hilfe. Du musst mir sämtliche Fahrzeughalter, die einen blauen C-Kadett besitzen raussuchen.«


    »Ist es wegen des entführten Mädchens?« Der Bekannte deutete mit der Hand auf die vor ihm liegende Tageszeitung.


    »Ja. Der Wagen wurde von mehreren Leuten gesehen.«


    »Na dann wollen wir mal sehen.«


    Jacob wartete ungeduldig, bis sich die Eingabemaske auf dem PC aufgebaut hatte.


    »Soll ich alle Halter suchen, oder nur bis zu einer bestimmten Altersstufe?«


    »Ohne Einschränkungen. Der Mann kann das Auto seiner Eltern benutzt haben.«


    »Und wenn er das Fahrzeug gestohlen hat?«


    »Bisher liegt uns keine Diebstahlanzeige vor.«


    Der Drucker begann zu arbeiten.


    Kurz darauf trat Jacob mit dem Ausdruck aus dem Straßenverkehrsamt. Die Liste war länger, als er erwartet hatte. Er würde zusätzliche Kräfte benötigen, damit sie schnell abgearbeitet werden konnte.


    Zurück im Büro teilte er die Adressen auf und delegierte einen großen Teil der Überprüfungen an seine Kollegen. Lediglich fünf Besitzer wollte er selbst aufsuchen. Vom Alter her passten sie zu den Beschreibungen, die er von dem Täter besaß.


    Bis zum Abend schaffte er es, drei der Fahrzeughalter aufzusuchen. Doch seine Bemühungen waren erfolglos geblieben. Zwei von ihnen hatten zur fraglichen Zeit gearbeitet und der Dritte das Haus den ganzen Vormittag nicht verlassen, was von den Nachbarn bestätigt worden war.


    Gegen achtzehn Uhr fuhr er am Präsidium vorbei. Er nahm die Berichte seiner Mitarbeiter vom Schreibtisch, löschte das Licht und machte sich auf den Heimweg.


    

  


  
    Am nächsten Morgen parkte Jacob seinen silbernen Mercedes vor der vorletzten Adresse auf seiner Liste. Ein taubenblauer Kadett stand am Straßenrand. Der Hauptkommissar stieg aus, glättete sein Jackett und ging auf das Sechsfamilienhaus zu. Bei einer Wohnung waren die Rollläden geschlossen.

  


  
    Eine junge Frau mit einem Kind an der Hand trat aus der Tür, als er das Haus erreichte.


    »Kann ich Ihnen helfen?«, fragte sie freundlich.


    »Ich wollte zu Herrn Bretschneider.«


    »Da werden Sie kein Glück haben. Die sind noch bis Ende der Woche in Urlaub.«


    »Seit wann sind sie denn weg?«


    »Vorletzten Sonntag. Nach Griechenland.


    In Gedanken hakte er die Adresse ab. »Steht der Wagen die ganze Zeit hier vor der Tür?


    Sie nickte argwöhnisch. »Was wollen Sie denn von den Bretschneiders?«


    Der Hauptkommissar holte seinen Dienstausweis hervor und zeigte ihn der Frau. »Es geht nur um eine Ermittlung wegen des Fahrzeugs. Sie haben mir aber schon weitergeholfen. Vielen Dank.« Er warf dem Kind noch ein Lächeln zu und verabschiedete sich.


    Wenig später hielt er vor dem Wohnblock in der Hans-Böckler-Straße. Er ließ seinen Blick über die am Straßenrand stehenden Autos gleiten. Ein blauer Kadett befand sich nicht darunter. Er ging auf das Gebäude zu und drückte den Klingelknopf. Er wiederholte seinen Versuch mehrfach, ohne eine Reaktion zu erwirken. Jacob seufzte auf. Vielleicht hatte er am Abend mehr Glück. Er überlegte, ob er bei den Nachbarn klingeln sollte, als die Haustür geöffnet wurde.


    Er trat einen Schritt vor, um sich ins Haus zu drängen, doch eine dickliche Frau, die einen Einkaufstrolley hinter sich herzog, versperrte ihm den Weg.


    »Was wollen Sie hier?«


    »Ich wollte zu Herrn Trember.«


    »Der ist nicht da. Und den Flur hat er auch nicht gemacht«, fuhr sie ihn aufgebracht an.


    »Wissen Sie, wann ich ihn erreichen kann?«, fragte er, um ihren Redefluss zu stoppen.


    In ihren Augen blitzte es auf. »Das wüsste ich selbst gern. Er hat gesagt, er wäre am Mittwoch wieder da.«


    »Wann ist er denn gefahren?«, hakte er nach.


    »Am Dienstag. Schon um sieben Uhr.« Sie beugte sich vertraulich zu ihm vor. »Ist sonst gar nicht seine Art, so früh aufzustehen.«

  


  
    Am Tag der Entführung, hielt Jacob gedanklich fest, und von der Zeit her käme es hin.


    »Haben Sie ihn gesehen, als er das Haus verließ?«


    »Er ist mir im Hausflur begegnet. Mit seinen schicken Sachen.«


    Der Hauptkommissar rief sich die Aussagen der Zeugen in Erinnerung. »Was hatte er an?«


    »So eine weite Jeans und dazu eines von diesen Flanellhemden, die jetzt so modern sein sollen. Blau-weiß kariert.«


    Das ist er, dachte Jacob. Frank Trember! Die Beschreibung stimmte mit den Angaben der Nachbarin überein, er fuhr einen blauen Kadett, und er war seit dem Tag der Verschleppung verschwunden.


    »Was wollen Sie denn von ihm?«, riss sie ihn aus seinen Gedanken.


    »Ich muss ihn sprechen«, erwiderte er ausweichend.


    »Hat er was ausgefressen?« Zu ihrer Neugier gesellte sich Schadenfreude, als sie einen musternden Blick über den Kommissar gleiten ließ. Er war nicht geneigt, ihren Wissensdurst zu stillen.


    »Haben Sie eine Ahnung, wo er sich aufhalten könnte?« Ein scharfer Unterton schwang in seiner Stimme mit. Doch die resolute Rentnerin zeigte sich davon nicht beeindruckt.


    »Mal langsam junger Mann! Wer sind Sie überhaupt?«


    Sie plusterte sich auf und platzierte sich in der Mitte des Eingangs. Ihre aggressive Miene verdeutlichte ihm, dass sie das Haus gegen jeden verteidigen würde.


    Jacob holte seinen Ausweis aus der Tasche. Sie kniff zum Lesen die Augen zusammen. Ein entschuldigendes Lächeln zeichnete sich auf ihrem Gesicht ab.


    »Das wusste ich ja nicht«, sagte sie nun deutlich freundlicher. »Ich bin Frau Wutz. Die Nachbarin von Herrn Trember.«


    Entspannt steckte er den Dienstausweis ein. Seine aufsteigende Wut verflog. Die Polizeimarke hatte ihr imponiert. Eine Reaktion, die er immer seltener erlebte.


    »Haben Sie eine Ahnung, wo ich ihn antreffen kann?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Er wollte nach Hannover und sich dort um eine Stelle bewerben. Ich hoffe, er bekommt sie. Dann sind wir ihn endlich los.« Die Verachtung, die sie für ihn verspürte, war unzweideutig. Sie zögerte einen Moment. »Dürfen Sie mir sagen, weshalb Sie ihn suchen?«


    »Nein«, erwiderte Jacob. »Aber Sie können mir zeigen, wo seine Wohnung ist.«


    Sie drückte die Haustür auf und deutete mit der Hand auf die rechte Wohnungstür. »Da wohnt er.«


    »Danke.« Er drängte sie zur Seite und ging an ihr vorbei. Vor der Tür blieb er stehen. Frau Wutz betrachtete ihn abwartend. Erst als er ihr einen vorwurfsvollen Blick zuwarf, zuckte sie mit den Schultern und ließ ihn allein.


    Er holte das Handy heraus und rief beim Schlüsseldienst an.


    Während er wartete, telefonierte er mit dem zuständigen Richter, um seine Eigenmächtigkeit im Nachhinein abzusichern. Nachdem er die Sachlage berichtet hatte, bekam er einen mündlichen Durchsuchungsbeschluss. Zufrieden beendete er das Gespräch.


    Kurze Zeit später traf der Mitarbeiter des Schlüsseldienstes ein. Das einfache Türschloss widerstand dem Spezialisten lediglich drei Minuten, bevor es den Zugang freigab. Jacob unterschrieb den Auftragszettel, schickte den Mann fort und betrat die Wohnung.


    Stickige Luft schlug ihm entgegen. Der Geruch von Schweiß und Essensresten vermischte sich mit einem Hauch von Spiritus. In der Küche lagen mehrere benutzte Teller in der Spüle. Zwei leere Flaschen Brennspiritus standen an dem bis zum Rand gefüllten Abfalleimer, der neben der Küchenzeile platziert war.


    Der Hauptkommissar öffnete eine Tür, die ins Schlafzimmer führte. Suchend schaute er sich in dem spärlich eingerichteten Zimmer um. Sein Blick blieb an dem Wandregal hängen, auf dem sich einige Fotoalben befanden. Vorsichtig zog er eines heraus und begann zu blättern. Die Bilder in dem Album zeigten Mädchen, die Katharina ähnelten.


    Jacob war überzeugt, dass er den Entführer aufgespürt hatte.


    Er war einem Kinderschänder auf der Spur. In seiner Stadt.


    Er informierte die Spurensicherung und wartete, bis die Männer eintrafen, dann fuhr er ins Büro.


    Am Abend lief die Fahndung nach dem blauen C-Kadett auf Hochtouren. Seine Kollegen in Hannover hatte er ebenfalls in Kenntnis gesetzt, obwohl er nicht daran glaubte, dass der Gesuchte sich dort aufhielt. Am kommenden Tag würden die Fotos von Frank und Katharina in der Zeitung veröffentlicht werden. Davon versprach er sich die ersten wichtigen Hinweise, sollte die Suche nach dem Wagen weiterhin erfolglos bleiben. Zufrieden beendete er seinen Arbeitstag.


    

  


  
    Am nächsten Tag keimte Hoffnung in ihm auf. Das Fahrzeug des Täters wurde am Autobahnrasthof ‚Bottrop-Süd‘ entdeckt.

  


  
    Als Jacob den Rastplatz erreichte, war die Spurensicherung bereits vor Ort und hatte alles weiträumig abgesperrt.


    Der Kadett stand am hintersten Ende des lang gestreckten Areals.


    »Habt ihr was gefunden?«, fragte er einen der weiß verhüllten Mitarbeiter.


    »Blonde Haare auf dem Beifahrersitz. Ob sie jedoch von dem entführten Mädchen stammen, können wir erst morgen sagen.«


    »Vielleicht hat er hier nur den Wagen gewechselt?«


    Der Mann zuckte mit den Schultern. »Wird schwierig, dass herauszufinden. Ist ein stark frequentierter Parkplatz. Es wäre aber auch möglich, dass er sich durch den Grünstreifen davon gemacht hat.« Er deutete auf das Gebüsch, das den Rastplatz von der dahinter liegenden Fahrbahn trennte. Jacob bedankte sich und ging auf das Buschwerk zu. Ein schmaler Trampelpfad schlängelte sich bis zur Dorstener-Straße. Nachdenklich kehrte er zu seinem Mercedes zurück. Von den beiden Personen fehlte noch immer jede Spur. War der Täter schon längst über die Grenze ins nahe gelegene Holland verschwunden? Er würde die Suche nach Frank Trember ausweiten müssen.


    Im Präsidium wurde er bereits erwartet. Ein junger Bursche saß vor seinem Büro. Der Hauptkommissar bat den Fremden ins Zimmer und bot ihm einen Platz an.


    »Was kann ich für Sie tun?«


    »Ich bin Klaus Tapplik. Ich habe in der Zeitung von der Entführung gelesen. Wir haben den Verdächtigen gesehen. Ein paar Tage vor dem Brand des Kindergartens.«


    »Wer ist wir?«, unterbrach er den Redefluss des Zeugen.


    »Sabine und ich. Wir waren im Wald unterwegs und da kam er plötzlich aus dem Gebüsch. Er hat meine Freundin angerempelt.«


    »Wo war das?«


    »Bei Bischofssondern.«


    »Der alten Jugendherberge?«


    Der Mann sah ihn verdutzt an. »Dem Grillplatz«, erwiderte er unsicher. Jacob nickte und griff nach dem Telefon.


    Kurze Zeit später hatte er alle verfügbaren Kräfte zu dem beliebten Ausflugsziel beordert.


    Er streifte sich die Jacke über. »Kommen Sie. Sie müssen mir zeigen, wo Sie ihn gesehen haben«, forderte er den Zeugen auf.


    Als sie aus dem Präsidium traten, rasten bereits zwei Streifenwagen den Hof. Herr Tapplik hatte Mühe dem Kommissar zu folgen.


    

  


  
    ***

  


  
    

  


  
    Frank Trember erkannte schnell, dass es ein Fehler gewesen war, dass er den Wagen so nah am Kindergarten geparkt hatte. Bestimmt war die Polizei schon auf der Suche nach dem Kadett.

  


  
    Er ließ Katharina gefesselt im Bunker zurück, fuhr zur Autobahnraststätte und stellte das Fahrzeug ab. Bevor er auf den schmalen Trampelpfad einbog, schaute er sich noch einmal um, dann war er im Unterholz verschwunden. Eine halbe Stunde später erreichte er wieder sein Versteck.


    Die geölte Stahltür schwang leise auf. Er horchte, doch das Mädchen gab keinen Laut von sich. Vorsichtig tapste er durch die Dunkelheit zu dem großen Hauptraum der Anlage und entzündete eine Kerze. Sie hat sich nicht von der Stelle gerührt, registrierte er zufrieden, als sich das Licht ausbreitete.


    Im flackernden Kerzenschein konnte er die weit aufgerissenen Augen Katharinas erkennen. Die Angst, mit der sie ihn anstarrte, ließ ihn alle Befürchtungen verdrängen. Er genoss die Macht, die er über sie besaß.


    Er kroch zu ihr hinüber und zog die von der Luftfeuchtigkeit klamme Decke zur Seite. Reglos schaute sie ihn an. Als er jedoch begann, ihr die Kleidung auszuziehen, regte sich ihr Widerstand. Sie strampelte mit den Beinen und versuchte seinen Händen zu entkommen. Sein Griff wurde fester. Katharina schrie auf und trat nach ihm. Er versetzte ihr eine schallende Ohrfeige, die das Mädchen zum Verstummen brachte.


    

  


  
    ***

  


  
    

  


  
    Die Reifen des silbernen Mercedes’ zogen eine dunkle Furche in den Kies, als Jacob den Wagen scharf abbremste. Mehrere Streifenwagen standen im lichten Schatten der hohen Bäume, die den Parkplatz eingrenzten. Die Polizisten warteten ungeduldig vor ihren Fahrzeugen. Der Hauptkommissar stieg aus. Er stellte seinen Kollegen den Zeugen mit knappen Worten vor, dann folgten sie Herrn Tapplik, bis zu der Stelle, an dem er Frank Trember vor einigen Tagen begegnet war.

  


  
    »Hier kam er aus dem Gebüsch«, sagte Klaus und deutete mit der Hand aufs Unterholz. Jacob ließ seinen Blick über den dichten Wald gleiten.


    »Wir benötigen eine Hundertschaft, um das ganze Gelände zu durchforsten.« In der Stimme klang die Hoffnungslosigkeit mit, die er verspürte. »Kennt sich jemand in dem Waldstück aus«, fragte er die Beamten. Die Jüngeren schüttelten den Kopf, doch der Dienstälteste zögerte. »Gab es in der Nähe nicht mal einen Schutzbau aus dem Krieg?«


    »Der wurde zugeschüttet«, warf einer der Polizisten ein.


    »Wohl eher nur verriegelt. Aber er müsste noch zugänglich sein.«


    »Dann lasst uns danach suchen«, unterbrach der Hauptkommissar das Gespräch.


    Die Männer bildeten eine lange Kette und arbeiteten sich ins Unterholz vor. Er achtete darauf, dass Klaus Tapplik in seiner Nähe blieb. Er wollte jeden Alleingang des engagierten Zeugen von vornherein unterbinden und ihn vor möglichen Gefahren schützen. Schließlich war er für den Einsatz verantwortlich.


    Ein Pfiff zerschnitt die monotonen Hintergrundgeräusche des Waldes. Das Zwitschern der Vögel erstarb für einen Moment.


    Ein Polizeibeamter deutete auf eine Erhebung im Waldboden hin. Sie hatten den Bunker entdeckt.


    Jacob gab ein Handzeichen zum Weitergehen, als die Stahltür geöffnet wurde. Die Polizisten duckten sich hinter das dichte Laub der Sträucher.


    »Das ist er«, flüsterte er Klaus Tapplik zu, der reglos neben ihm hockte, als ein Mann ins Freie trat.


    Er gab seinen Kollegen ein Zeichen, sich weiter versteckt zu halten. Das Mädchen musste sich noch in der unterirdischen Anlage befinden. Der Entführer durfte keine Gelegenheit bekommen, sich ihrer zu bemächtigen.


    Der Gesuchte zwinkerte mit den Augen. Er verstaute eine Taschenlampe und sicherte die Tür mit einem Vorhängeschloss, bevor er sich anschickte, den Wald zu verlassen. Als er sich einige Meter entfernt hatte, gab der Hauptkommissar den Zugriffsbefehl.


    Trember versuchte nicht einmal, zu entkommen. Verwirrt blieb er stehen und ließ sich widerstandslos von den Beamten festnehmen.


    »Wo ist das Kind?«, schrie Jacob ihn an. Sein Gesicht war dunkelrot vor Zorn.


    »Im Bunker.«


    Er durchwühlte die Taschen des Mannes, bis er den Schlüsselbund und die Taschenlampe fand. Dann lief er auf die Stahltür zu. Es brauchte mehrere Versuche, bis er den richtigen Schlüssel in der Hand hielt. Das Schloss sprang mit einem leisen Klacken auf.


    »Sie bleiben draußen«, wies er Klaus Tapplik an, der hinter ihm stand. Ohne auf eine Antwort zu warten, eilte er in die Anlage.


    Mit klopfendem Herzen ließ er den Lichtkegel der Lampe durch die Finsternis gleiten.


    »Katharina!«, schrie er in die Dunkelheit. Seine Stimme hallte von den Wänden wider. Ansonsten blieb es still. Wahrscheinlich hat er sie geknebelt, hoffte Jacob, während er sich langsam weiter tastete.


    Seine Hoffnungen schwanden, als er den Hauptraum des Bunkers erreichte.


    Frank Trember hatte sich nicht einmal die Mühe gemacht, den Leib des Kindes zu bedecken. Der Hauptkommissar trat auf die reglose Gestalt zu und fühlte nach dem Puls. Doch statt eines Lebenszeichens spürte er nur die Kälte des Körpers. Im Licht der Taschenlampe erkannte er die Spuren der Misshandlung auf der blassen Haut. Darum würden sich die zuständigen Kollegen kümmern. Seufzend erhob er sich. Auch wenn er den Täter gefasst hatte, den Wettlauf um das Leben Katharinas hatte er verloren.

  


  
    Kapitel 1


    


    Sommer 2010

  


  
    

  


  
    Die Sonne strahlte vom wolkenlosen Himmel und ließ die seichten Wellen der Ostsee glitzern. Sanfter Wind kräuselte die Wasseroberfläche und trieb eine frische, nach Salz und Tang duftende Brise aufs Land. Auf der Kieler Förde kreuzten einige Boote mit bunten, farbenfrohen Segeln. Ein fröhliches Bild, das sie schon in ihrer Kindheit stets aufgemuntert hatte. Doch heute schaffte er es nicht, ihre Stimmung zu verbessern.

  


  
    Simone Vollmer strich sich die blonden Haare aus dem Gesicht und drehte den Kopf. Sie wischte die aufsteigenden Tränen fort. »Noch nicht«, murmelte sie vor sich hin und schluckte.


    Jetzt, da der Abschied von ihrer Familie und ihren Freunden kurz bevorstand, war ihre Zuversicht verschwunden. Wehmut breitete sich stattdessen in ihr aus.


    Mit Schwung warf sie die Kofferraumhaube ihres Polos ins Schloss. Mit einem aufgesetzten Lächeln ging sie zu den Wartenden hinüber. Ihre Mutter litt am stärksten unter der bevorstehenden Trennung. Für die sonst so resolute Frau würde sie immer das kleine Mädchen bleiben, das sie bald nicht mehr beschützen könnte. Ihre Augen schimmerten feucht, als sie die Tochter in den Arm nahm.


    »Pass gut auf dich auf und melde dich, wenn du angekommen bist. Hast du genug Geld dabei?«


    Simone schlug mit der Hand auf ihre Brieftasche. »Ich habe alles, was ich brauche. Kein Grund zur Besorgnis. Ich bin erwachsen!« Sie lachte auf. »Falls ich Hilfe benötige, rufe ich die Polizei, also mich.«


    Ihre Mutter hieb ihr sacht auf die Hüfte. »Mach dich nicht lustig über mich.«


    Simones Gesicht wurde ernst. »Ich will nur nicht, dass du dich sorgst. Ich komme schon klar. So schlimm können die Menschen im Ruhrgebiet nicht sein. Ich habe einen Job, eine Wohnung, und es gibt das Telefon, damit ich dich anrufen kann.«


    »Sobald du angekommen bist!«


    »Natürlich.« Sie löste sich aus der Umarmung und ging zu ihrem Vater, der etwas abseitsstand.


    »Lass dich nicht unterkriegen, Kleines.« Er drückte sie kurz an sich. Sie spürte, dass auch ihm der Abschied schwerfiel. Doch er hatte sich wie immer unter Kontrolle, wofür sie ihm dieses Mal dankbar war.


    Sie nickte stumm, warf ihm ein Lächeln zu und schlenderte zu ihren Bekannten hinüber. Noch einmal wurde sie von allen gedrückt und mit den besten Wünschen verabschiedet.


    Aufatmend setzte sie sich danach in ihren voll beladenen Wagen. Am frühen Morgen hatte sie das Fahrzeug bepackt. Neben den Hygieneutensilien, einer Luftmatratze und ausreichend Kleidung für die kommenden Tage, waren ihr der Laptop und der Fernseher besonders wichtig. Ihre Glücksbringer, zwei Eisbären aus weichem Plüsch, saßen auf dem Beifahrersitz. Jetzt ist es geschafft, dachte sie und schnallte sich an. Sie hupte dreimal und hob grüßend die Hand aus dem Fenster, als der Polo sich in Bewegung setzte. Im Rückspiegel sah sie ihre Freunde und die Eltern. Sie winkten ihr nach, bis sie von der Stubenrauchstraße abbog.


    Sie ließ Mönkeberg hinter sich, durchquerte Kiel und fuhr auf die A7. Als sie das Gaspedal durchtrat, atmete sie tief ein. Ihr neues Leben konnte beginnen. Doch die von ihr erhoffte Freude wollte sich nicht einstellen.


    Zu groß waren in den letzten Wochen die Zweifel geworden, ob sie die richtige Entscheidung getroffen hatte.


    Nachdem sie ihre Verlobung gelöst hatte, war sie völlig durcheinander gewesen. Sie hatte erfahren, dass ihr Verlobter fremdgegangen war. Und das nicht zum ersten Mal. Nur ungern erinnerte sie sich an diese schwere Zeit zurück.


    Unzählige Stunden hatte sie mit ihren Freundinnen gesprochen, obwohl sie schon damals wusste, dass auch die ehrlichen Gespräche ihr nicht halfen. Es tat ihr zwar gut sich den Kummer von der Seele zu reden, doch mit dem Schmerz musste sie alleine fertig werden. Noch immer stahl sich die Erinnerung an ihren Freund ab und zu in ihre Gedanken.


    Sie krallte die Hände ums Lenkrad und verscheuchte die aufkeimenden Gefühle. Nie wieder würde sie einem Mann so sehr vertrauen, dass sie ihr Leben darauf aufbaute.


    Für ihren Ex-Verlobten empfand sie nur Wut und Verachtung.


    Er war der Grund, dass sie auf dem Weg ins Ruhrgebiet war. Sie beide hatten bei der Polizei in Kiel gearbeitet, was ihr nach dem Vertrauensbruch und der Trennung unmöglich erschien. Sie hatte versucht ihm aus dem Weg zu gehen, aber ein Aufeinandertreffen ließ sich einfach nicht vermeiden. Teils unerwartet auf den Fluren des Präsidiums oder wie beim letzten Mal auf der Kieler Woche, wo sie damit gerechnet hatte, ihn anzutreffen. Bei seinem Anblick stieg jedes Mal Hass in ihr auf, den sie nur schwer kontrollieren konnte.


    Ihre Hoffnung, er würde ihr eines Tages gleichgültig sein, erfüllte sich nicht. Selbst nach mehr als drei Monaten waren ihre Gefühle der Feindseligkeit nicht geringer geworden.


    Schließlich hatte sie ihre Versetzung beantragt. An das Gespräch mit ihrem Vorgesetzten erinnerte Simone sich noch gut.


    Ihr Chef hatte ihren Entschluss bedauert. Mehrmals hatte er ihr versichert, dass er sie nur ungern gehen ließ, doch er hatte auch Verständnis für ihre Situation gezeigt. Am Ende der Unterredung hatte er ihr versprochen, dass er sich schnellstmöglich darum kümmern würde.


    Und er hatte Wort gehalten.


    Zunächst hatte sie sich über die Aussicht ins Ruhrgebiet zu ziehen gefreut. Es war für sie die Möglichkeit, ein neues Leben zu beginnen, mit anderen Bekannten, in einer ihr unbekannten Umgebung. Und vor allem ohne ihren Ex-Verlobten. Sie hatte gedacht, dass es genau das Richtige wäre, um ihn aus ihren Gedanken zu verbannen.


    Aber der anfängliche Enthusiasmus, der sie beflügelt hatte, war schnell verflogen. Ihr war bewusst geworden, was sie zurücklassen würde. Ihre Freundinnen, die Eltern und all die schönen Plätze, die sie seit ihrer Kindheit kannte und an denen sie sich wohlgefühlt hatte.


    

  


  
    Simone seufzte auf. Sie versuchte ihre positiven Empfindungen wieder aufleben zu lassen, die sie zunächst verspürt hatte. Sie könnte schließlich jederzeit erneut eine Versetzung zurück nach Kiel beantragen. Die Vorstellung beruhigte sie, obwohl ihr Stolz ein solches Unterfangen nie zulassen würde. Es blieb jedoch die Hoffnung, dass der Trennungsschmerz mit der Zeit nachließ.

  


  
    Als Hannover hinter ihr lag, fuhr sie auf den Rasthof Garbsen und stellte den Polo auf dem Parkplatz ab. Gut die Hälfte des Weges hatte sie geschafft. Sie stieg aus und lockerte ihre verspannten Oberschenkel. Sie schloss das Fahrzeug ab und ging langsam zur Tankstelle hinüber. Am Morgen hatte sie vor lauter Unruhe keinen Bissen herunter bekommen. Doch nun machte sich der Hunger bemerkbar. Im Tankstellenshop holte sie sich ein Sandwich mit Putenbrust und Salat sowie Mineralwasser. Das belegte Weißbrot aß sie schon auf dem Rückweg zum Wagen. Anschließend trank sie einen Schluck aus der Flasche und legte sie auf den Sitz. Bevor sie einstieg, entspannte sie mit einigen Übungen unter den neugierigen Blicken der Rastenden ihre Muskulatur. Sie genoss das angenehme Gefühl, als sie spürte, dass ihr Herzschlag sich beschleunigte. Auch die Taubheit in ihren Beinen ließ nach. Als sie sich wieder in ihren Polo setzte, fühlte sie sich erholt.


    Beim nächsten Stopp wäre sie an ihren neuen Wohnort. Sie schaltete das Navigationsgerät an, das sie sich kurz vor der Abreise gekauft hatte, und fädelte sich auf die Autobahn ein.


    Zwei Stunden später erreichte sie das Ruhrgebiet. Die Ausfahrten rückten näher zusammen. Wie sollte man sich hier zurechtfinden? Sie hielt sich strikt an die Anweisungen, die aus dem Gerät kam. Als die Stimme sie aufforderte, an der Ausfahrt Bottrop abzufahren, atmete sie auf. Gleich hatte sie es geschafft.


    

  


  
    Sie durchfuhr einen verkehrsberuhigten Bereich. Die mit roten Steinen gepflasterten Straßen wurden auf beiden Seiten von ausladenden Bäumen gesäumt, deren Äste über den Bürgersteig und die Fahrbahn ragten. Der lichte Schatten der Nachmittagssonne zauberte ein sich ständig veränderndes Muster auf den Boden.

  


  
    Aufmerksam sah Simone sich um.


    Hier fand sie alles, was sie zum täglichen Leben brauchte. Ein Lebensmittelladen war ebenso vorhanden wie ein Kiosk, eine Apotheke, eine Bäckerei und ein Imbiss, dem nur wenige Hundert Meter weiter ein Dönerladen Konkurrenz machte.


    Auf ihr Gesicht stahl sich ein zufriedenes Lächeln. Sie konnte die Geschäfte bequem zu Fuß erreichen und verhungern würde sie bei diesem Angebot nicht. Drei Minuten später hatte sie ihre Wohnung erreicht.


    Kleine Zweifamilienhäuser mit ordentlich gepflegten Vorgärten reihten sich zu beiden Seiten der Fahrbahn aneinander wie die Perlen einer gleichmäßigen Kette. Die Straßen waren nach Personen der Nibelungensage benannt. Dahinter schloss sich ein weitläufiges Waldstück an, dessen Bäume die Häuser überragten.


    Simone stellte den Wagen ab und ging auf das Grundstück zu, das von einem niedrigen Jägerzaun eingegrenzt wurde. In den Beeten wuchsen Geranien, deren leuchtende Blüten sich deutlich von dem dunklen Laub der Rhododendren abhoben. Der Rasen war an den Beeträndern akkurat abgestochen und passte zu den gewissenhaft aufgehängten Gardinen und dem blitzenden Edelstahlbriefkasten am Eingang.


    Sie schob das etwas schwergängige Gartentor auf und folgte dem Weg aus Waschbetonplatten. Als sie das Haustürpodest erreichte, wurde die Tür geöffnet. Frau Kutzner, die kleine, stämmige Vermieterin strahlte sie freundlich an.


    »Hallo, Frau Vollmer.«


    Simone reichte ihr lächelnd die Hand. Sie hatte sich also nicht getäuscht, als sie meinte, hinter dem Store eine Bewegung bemerkt zu haben. Der Ehemann, eine schmale, hagere Person mit grauen Haaren und Nickelbrille, drängte sich nach vorne und begrüßte sie höflich.


    Die Tochter der beiden war des Berufes und der Liebe wegen nach München gezogen.


    »Kommen Sie erst mal rein.« Die Hausherrin trat einen Schritt zur Seite. »Ich habe Bohnenkaffee aufgesetzt. Nach so einer langen Fahrt werden Sie eine kleine Stärkung gebrauchen können.«


    Simone nickte dankbar.


    Sie wurde ins Wohnzimmer geführt, wo ein gedeckter Kaffeetisch auf sie wartete. Frischgebackener Pflaumenkuchen ließ ihr das Wasser im Mund zusammenlaufen. Erfreut nahm sie den Teller entgegen, den die Vermieterin ihr reichte.


    Eine gute Stunde und zwei Tassen Kaffee später erhob sie sich. »Ich muss meine Sachen noch ins Haus bringen.«


    »Oskar hilft Ihnen. Der Kühlschrank ist angestellt und einige Lebensmittel sind eingeräumt.« Frau Kutzner zögerte einen Augenblick. »Ich weiß natürlich nicht, was Sie mögen, aber Sie haben wenigstens etwas zu essen.«


    Der Mann gab ihr die Schlüssel und stieg die Treppe hinauf. Sie ging ihm erwartungsvoll nach, dicht gefolgt von seiner Gattin. An der Wohnungstür ließ er der Kommissarin den Vortritt.


    Sie öffnete die Tür und schlenderte durch ihr neues Heim. In jedem Raum gab es große Fenster, doch am meisten freute sie sich über die großzügig ausgebaute Dachterrasse. Ein Teil der Bangkiraidielen lag im hellen Licht der späten Nachmittagssonne. Verträumt schaute Simone durch die bis zum Boden reichenden Scheiben nach draußen. Hier würde sie den Sommer genießen können, von dem sie hoffte, dass er noch viele schöne Tage bereithielt.


    Die Kutzners standen in der Tür und beobachteten, wie sie die restlichen Zimmer begutachtete. Der geräumige Wohnraum bot genug Fläche, um ihre schwarze Couchecke und die weißen Schrankelemente stilvoll zu platzieren. Die Küchenzeile mit polarweißen Fronten und anthrazitfarbener Arbeitsfläche hatte sie von der Tochter der Vermieter übernommen. Das Bad war in neutralen Grau gefliest und hatte neben der Wanne auch eine Duschkabine, was ihr vor allem in der warmen Jahreszeit sinnvoll erschien. Die Schlafzimmerfenster boten einen Blick in die Baumwipfel, des angrenzenden Waldes.


    Nachdem sie ihren Rundgang beendet hatte, kam sie zurück in die Diele. Sie strahlte die beiden älteren Leute zufrieden an.


    »Genauso, wie ich es in Erinnerung habe. Es wirkt sogar größer.«


    »Dann helfe ich Ihnen jetzt, Ihre Sachen raufzuholen.«


    

  


  
    Es dämmerte bereits, als sie sich erschöpft auf der Luftmatratze niederließ. Für eine Nacht musste es reichen und am nächsten Tag würde eine Spedition ihre Möbel anliefern.

  


  
    Sie holte ihr Handy heraus und wählte die Nummer ihrer Eltern. Das zweite Klingeln war noch nicht ganz verstummt, als ihre Mutter sich meldete.


    »Hattest du eine Panne?«


    »Natürlich nicht. Der Wagen ist doch vor ein paar Tagen durchgecheckt worden.«


    »Warum rufst du denn jetzt erst an?«


    »Die Vermieter haben mich zum Kaffee eingeladen und Herr Kutzner hat mir beim Ausladen geholfen.«


    Sie konnte die Verstimmung ihrer Mutter spüren, ging jedoch nicht weiter darauf ein. Sie wollte das Gespräch nicht unnötig in die Länge ziehen und war froh, als sie kurze Zeit später auflegte.


    Sie erhob sich und schlenderte zum Kühlschrank. Die Lebensmittel der Vermieterin würden sie eine ganze Woche versorgen. Unschlüssig ließ sie ihren Blick über die reichliche Auswahl gleiten, bevor sie die Tür wieder schloss.


    Sie zog ihre Schuhe an und verließ die Wohnung, um die nähere Umgebung zu erkunden.


    Gemächlich spazierte sie den Nibelungenweg entlang und betrachtete die Vorgärten. Als sie zur Hauptstraße kam, hielt sie einen Moment inne. Rechts von ihr begann der Wald. Simone zögerte einen Augenblick, wandte sich dann nach links und folgte der mit Bäumen gesäumten Straße.


    Am Chinarestaurant bog sie in den verkehrsberuhigten Bereich ab. Auf dem verlassenen Schulhof der Grundschule spielten einige Jugendliche Fußball.


    Der Besitzer der griechischen Imbissbude hatte auf dem Bürgersteig mehrere Tische aufgestellt, an denen neben drei Gästen auch er selbst mit seiner Familie den lauen Sommerabend genoss. Kinder rannten zwischen den Erwachsenen umher. Als sie den Kunden zu nahe kamen, wurden sie vom Inhaber zurückgerufen. Simone verstand die kurzen, fremdartigen Worte nicht, doch der befehlende Ton in der Stimme des schwarzhaarigen Mannes war deutlich herauszuhören und verfehlte seine Wirkung nicht. Das Kindergeschrei verstummte abrupt, um bald darauf wieder aufzuleben. Als der Grieche ihre Blicke bemerkte, verdrehte er spielerisch die Augen und zog hilflos die Schultern in die Höhe. Sie nickte ihm mit einem Lächeln verstehend zu.


    Vor dem nur gut hundert Meter entfernten Eiscafé herrschte noch rege Betriebsamkeit. Die Leute schwatzen vergnügt und gelegentlich hallte ausgelassenes Gelächter zu ihr herüber.


    Die entspannte Geselligkeit gefiel der Kommissarin. Obwohl ihr schmerzlich bewusst wurde, dass sie hier niemanden kannte, erhöhte die Fröhlichkeit ihr Wohlbefinden.


    Zielstrebig steuerte sie auf die Eisdiele zu und hielt vergeblich nach einem freien Platz Ausschau. Schließlich trat sie an einen Tisch, an dem zwei Frauen ihr Eis genossen und sich angeregt unterhielten.


    »Darf ich mich zu Ihnen setzen?«


    Bereitwillig boten sie ihr den unbenutzten Stuhl an. Nachdem sie einen Amarena-Becher bestellt hatte, entwickelte sich schnell ein unterhaltsames Gespräch mit den beiden Unbekannten.


    Anderthalb Stunden später begannen die Mitarbeiter des Cafés die Sonnenschirme einzupacken, und die Terrasse aufzuräumen. Die Kommissarin verabschiedete sich von ihrer Bekanntschaft und machte sich zufrieden auf den Heimweg.


    

  


  
    Am nächsten Morgen klingelte es pünktlich um neun Uhr an der Wohnungstür. Sie warf einen Blick aus dem Fenster, bevor sie zur Tür ging. Vor dem Haus stand der Lkw der Spedition, die sie mit dem Transport ihres Hausrates beauftragt hatte.

  


  
    Unter der Aufsicht Herrn Kutzners trugen die Männer die Sachen durch den Hausflur in die Wohnung. Simone achtete darauf, dass die Möbel und Kartons sofort in die richtigen Räume gestellt wurden. Die Arbeit, die sie sich gemacht hatte, alles ausführlich zu beschriften, verhalf nun zu einem reibungslosen Ablauf. Auch beim Einräumen konnte sie dadurch viel Zeit sparen.


    Drei Stunden später wurde die letzte Kiste aus dem Lkw gezogen. Die Umzugsbox mit dem Geschirr wurde in der Küche abgesetzt. Seufzende richtete sich der dickliche Möbelpacker auf und wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Das war’s!«


    Gemeinsam traten sie nach draußen, wo die anderen bereits vor dem verschlossenen Fahrzeug warteten.


    Simone unterschrieb für die ordentliche Anlieferung und gab den Männern ein großzügiges Trinkgeld, das sie dankend entgegennahmen. Sie wünschten ihr einen schönen Tag und brachen auf.


    Im Hausflur traf sie Herrn Kutzner. »Das hat doch prima geklappt, oder?«


    Seine Augen blitzen unternehmungslustig auf. »Wenn Sie Hilfe beim Aufbauen brauchen - ich habe den ganzen Tag Zeit«, bot er ihr an.


    »Gern«, erwiderte sie erfreut. Besonders bei den Schränken würde sie eine zweite Person gut gebrauchen können.


    Er rieb sich die Hände. »Ich ziehe mir nur schnell andere Sachen an, dann komme ich nach oben.« Noch bevor sie etwas erwidern konnte, war er in der Wohnung verschwunden.


    Simone holte den Karton mit der Aufschrift ‚Werkzeug‘ aus dem Wohnzimmer und trug ihn ins Schlafzimmer. Als Erstes wollte sie das Bett aufstellen, um keine weitere Nacht auf der Luftmatratze verbringen zu müssen.


    Es dauerte nicht lange, bis ihr Vermieter gegen die offenstehende Wohnungstür klopfte.


    »Kommen Sie rein. Ich bin hier.«


    Als er eintrat, sah sie kurz auf. Er hatte sich umgezogen. Auf seiner ausgewaschenen Cordhose reihten sich zahlreiche Farbflecken unterschiedlichster Schattierung aneinander. Hinweise auf ungezählte Renovierungen. Die Ärmel des Baumwollhemdes hatte er tatendurstig aufgekrempelt.


    Lediglich für das von seiner Frau zubereitete Mittagessen unterbrachen sie ihre Arbeit und so schafften sie es, schon am nächsten Tag das letzte Möbelstück aufzustellen. Nachdem Herr Kutzner sich zurückgezogen hatte, schlenderte Simone zufrieden durch die Zimmer. Meine Wohnung, dachte sie und genoss das Gefühl, das sich bei dem Gedanken in ihr ausbreitete.


    Den Rest der Woche war sie damit beschäftigt, die Schränke einzuräumen und ihrer Mutter am Abend über die Fortschritte zu informieren.


    Nach den Telefonaten verspürte sie meistens Melancholie aufsteigen. Obwohl sie sich angesichts der neuen Wohnung freute, vermisste sie doch ihre Freunde und das Glitzern der Sonne auf der Wasseroberfläche der Ostsee. Die Weite des Meers, vor der die eigenen Probleme und Sorgen so unbedeutend erschienen.


    Unwillkürlich drängten sich die Erinnerungen an ihren Ex-Verlobten in ihren Kopf. Ihre Trauer verwandelte sich in Wut. Wut auf den Menschen, der sie so hintergangen hatte.


    In ihrer Fantasie genoss er das Leben an der Seite seiner derzeitigen Lebensgefährtin. Sie gönnte ihm dieses Glück nicht, und dass sie keine Möglichkeit hatte, etwas dagegen zu unternehmen, steigerte ihre Wut noch.


    Nie wieder wird ein Mann mich so sehr verletzen, schwor sie sich in diesen Momenten und verdrängte die Gedanken aus ihrem Gedächtnis.


    Sollte sie sich irgendwann erneut auf eine Partnerschaft einlassen, würde sie die Regeln bestimmen und ihre eigenen Gefühle unter Kontrolle halten. Doch im Augenblick kam nicht einmal eine ungezwungene Freundschaft für sie in Betracht.


    ‚Die Zeit heilt alle Wunden‘. Die Worte ihrer Mutter gingen ihr durch den Kopf, wenn sie abends mit einem Rotwein auf der Terrasse saß und die sommerlich milden Temperaturen genoss.


    


    Am Montagmorgen erwachte sie, bevor der Radiowecker sie aus dem Schlaf holen konnte. Sie fühlte sich ausgeruht und voller Unternehmungsdrang. Ihr erster Arbeitstag lag vor ihr und ihre Neugier auf den neuen Partner überwog die Bedenken, die sich in der letzten Woche in ihr ausgebreitete hatten.


    Sie hatte die Menschen in ihrer Umgebung genau beobachtet und die Unterschiede, die sie zu den Leuten in ihrer Heimat bemerkt hatte, gefielen ihr nicht. Ihre Hoffnung, sich schnell einzuleben, wurde durch ihre Erfahrungen gedämpft. Es würde schwerer werden, als sie es sich vorgestellt hatte.


    Die meisten Personen, die sie getroffen hatte, waren so mit sich selbst beschäftigt, dass sie kaum Zeit fanden, sich für Fremde zu interessieren. Auch wenn man auf sie zuging, erhielt man nur knappe, abweisende Antworten. Anfangs hatte Simone dieses Verhalten irritiert. Hieß es doch immer, die Norddeutschen seien wortkarg. Ihrer Ansicht nach traf diese Eigenschaft jedoch ebenso auf die Menschen im Ruhrgebiet zu. In Schleswig-Holstein waren die Bewohner auf jeden Fall hilfsbereiter, was vielleicht daran lag, dass man im schwach besiedelten Norden viel häufiger aufeinander angewiesen war.


    Für die Kommissarin war diese Erkenntnis ein Grund, weshalb sie irgendwann zur Ostsee zurückkehren würde.


    Zunächst wollte sie sich aber den Aufgaben widmen, die sie hier erwarteten.


    Sie duschte ausgiebig und band ihre Haare zu einem Zopf zusammen. Anschließend schlüpfte sie in ihre bequeme Krempelhose und zog sich ein weißes Poloshirt über. Nach einem kritischen Blick in den Spiegel ging sie in die Küche.


    Während die Kaffeemaschine fauchend ihre Dienst versah, holte sie die Tageszeitung aus dem Briefkasten und bereitete sich ihr Müsli vor.


    Nach dem Frühstück räumte sie das Geschirr in die Spülmaschine und machte sich auf den Weg.


    Im Präsidium meldete sie sich beim Wachhabenden an der Pforte. Der Mann erklärte ihr den Weg, doch in dem weitläufigen Gebäude verlor sie die Orientierung. Schließlich wandte sie sich an eine junge Streifenpolizistin, die ihr entgegen kam.


    »Hallo! Ich bin die neue Kollegin Simone Vollmer. Ich suche das Büro von Sven Gruner.«


    Die Polizistin hielt ihr lächelnd die Hand hin. »Eileen Velten. Den Gang runter, dann nach links und die dritte Tür auf der rechten Seite.«


    »Danke«, erwiderte sie knapp und verabschiedete sich. An ihrem ersten Arbeitstag wollte sie auf keinen Fall zu spät kommen.

  


  
    Kapitel 2

  


  
    

  


  
    Schweren Herzens hievte Sven Gruner den Backpack aus dem Kofferraum. Sein sechsjähriger Sohn rannte bereits auf das Haus zu. Der Kommissar folgte ihm und erreichte die Tür, als Claudia ihnen öffnete.

  


  
    »Hallo, Mama!«, rief Kevin und stürmte an seiner Mutter vorbei. Sie zog die Tür ganz auf.


    Sven stellte den Rucksack im Eingang ab.


    »Ich habe seine Sachen alle eingepackt.« Bevor er sich abwenden konnte, hielt sie ihn am Arm zurück.


    »Hast du noch einen Moment? Ich muss mir dir reden.«


    Demonstrativ blickte er auf seine Armbanduhr.


    »Muss das jetzt sein?«


    »Es ist dringend«, erwiderte sie bestimmt.


    Seufzend gab er nach und folgte ihr widerwillig ins Haus.


    Eigentlich hatte er sofort zurückfahren wollen. Die Wochenenden mit seinem Sohn, dem er zwei Tage seine volle Aufmerksamkeit widmen musste, empfand er immer wieder als anstrengend. Auch wenn die wenige Zeit, die er mit dem Jungen verbrachte, ihm wichtiger war als die Erholung, die er an den freien Sonntagen genoss.


    Claudia schloss die Tür und schlurfte ins Wohnzimmer hinüber. Sven ging ihr nach. Seit ihrer Trennung hatte sich hier nicht viel verändert.


    Kevin saß bereits erwartungsvoll auf der Couch. Seine Füße mit den braunen, fleckigen Schuhen ragten über den Rand hinaus.


    »Wir waren im Freizeitpark«, begann er sofort froh gelaunt zu erzählen, nachdem die beiden sich gesetzt hatten. Die Verstimmung zwischen seinen Eltern bemerkte er nicht. Oder er will es nicht wahrhaben, vermutete Sven und betrachtete seinen Sohn nachdenklich. Trotz der Begeisterung, mit der der Kleine von den gemeinsamen Unternehmungen berichtete, breiteten sich Schuldgefühle in Sven aus. Er wusste, dass der Junge unter der Trennung litt, doch er war nicht in der Lage das zu ändern.


    Claudia folgte den Schilderungen mit einem abwesenden Lächeln. Ab und zu stellte sie belanglose Fragen, um den Redefluss des Kindes zu stoppen. Er beobachtet seine Ex-Frau aufmerksam.


    Das ungute Gefühl, dass es zu einem Streit kommen würde, konnte er nicht unterdrücken. Wieder einmal, dachte er verbittert. Er hätte nach Hause fahren sollen.


    Kurz darauf brachte sie Kevin ins Bett, verschwand in die Küche und kam mit einer Flasche Warsteiner zurück. Seiner Lieblingsmarke.


    Für ihn war es nur ein weiteres Zeichen, dass sie sich gut auf das Gespräch vorbereitet hatte. Sie selbst trank kein Bier und hatte höchstens an Geburtstagen, oder wenn sie Gäste erwartete, etwas im Haus. Gab es einen neuen Partner?


    Sie schenkte sich ein Glas Wein ein und prostete ihm zu.


    »Was gibt es, Claudia?«, fragte er direkt. Er wollte sich so schnell wie möglich auf den Heimweg machen.


    »Kevin braucht Schuhe und ein paar Hosen«, erwiderte sie pikiert.


    Er verdrehte die Augen. »Du bekommst regelmäßig den Unterhalt von mir. Und das Kindergeld geht auf dein Konto.« Er versuchte, seinen Ärger zu unterdrücken. Wie viel sollte er denn noch zahlen?


    Claudias Augenbrauen zogen sich zusammen. Ein ungutes Zeichen, wie er aus seiner Ehe wusste.


    »Es reicht aber nicht. Und du gehst ja auch deinen Hobbys nach. Wenn er die Wochenenden mit dir verbringt, unternehmt ihr jedes Mal etwas. Ich kann ihm das nicht bieten.«


    »Weil ich das Geld dafür zur Seite lege. Ich lebe in einer vierzig-Quadratmeter -Behausung«, fiel er ihr aufgebracht ins Wort. Er machte eine ausladende Handbewegung. »Du könntest dir eine Wohnung suchen.«


    »Ich brauche den Platz«, erwiderte Claudia bissig.


    Sven schnappte nach Luft. Ihr Starrsinn hatte schon während der Ehe immer wieder zu Streitereien geführt.


    »Dann musst du an anderer Stelle sparen.« Er war nicht gewillt, sie noch stärker zu unterstützen. Auch er schränkte sich ein, damit er über die Runden kam.


    »Ich kann mich nicht weiter einschränken.«


    Mit einer schroffen Geste unterband er ihre Erwiderung. »Und ich sehe nicht ein, warum nur ich Abstriche machen soll«


    Er griff nach der Bierflasche und nahm einen Schluck. Herausfordernd schaute er sie an.


    »Unter diesen Umständen brauchen wir uns nicht mehr zu unterhalten.« Sie erhob sich und stolzierte zur Tür.


    Die Verabschiedung fiel so knapp aus, wie Sven es erwartet hatte. Zornig warf sie die Tür hinter ihm zu.


    Verärgert ging er zu seinem Wagen. Unterwegs schlug er immer wieder wütend aufs Lenkrad. Was bildete Claudia sich ein? Glaubte sie, er habe eine Gelddruckmaschine im Keller? Immer wenn es ums Geld ging, gab es Probleme. Es empörte ihn, dass sie den Jungen benutzte, um Schuldgefühle in ihm zu wecken. Sie hatte es auch dieses Mal geschafft. Er musste sich eingestehen, dass er kaum auf die Kleidung des Jungen geachtete hatte. War sie alt und verschlissen? Das wäre ihm doch aufgefallen, oder?


    Entschlossen schüttelte er denn Kopf, als könne er dadurch seine Zweifel beseitigen. In zwei Wochen würde er das Wochenende wieder mit seinem Sohn verbringen, dann könnte er sich selbst darum kümmern, dass Kevin neue Hosen und Schuhe bekam.


    Als er zuhause ankam, hatte er sich beruhigt. In seiner Wohnung räumte er die Spielsachen weg, öffnete das Fenster und ließ den Raum durchlüften. Währenddessen machte er sich in der Küche an die Arbeit.


    Dort sah es aus wie nach einer Tortenschlacht. Sie hatten Waffeln gebacken und er musste die ausgekratzte Schüssel und die anderen Geräte noch säubern. Gegen zweiundzwanzig Uhr hängte er das Trockentuch an den Haken neben der Spüle. Er nahm sich die restlichen Waffeln mit ins Wohnzimmer und setzte sich auf die ausgezogene Schlafcouch. Lustlos schaltete er durch die Fernsehprogramme, während er aß.


    Seine Gedanken kehrten immer wieder zu seiner Ex-Frau zurück. Er ärgerte sich über ihre Uneinsichtigkeit. Ich brauche den Platz, äffte er ihre Stimme nach. Und was war mit ihm? Er hatte sich eine kleine Wohnung genommen und seine Freizeitaktivitäten auf ein Minimum beschränkt. Sie hingegen lebte weiterhin in dem Haus, das einer Familie genügend Raum bot. Sven sah sich im Zimmer um. Hier gab es kaum Platz für ihn und Kevin, wenn sie das Wochenende gemeinsam verbrachten. Claudia hatte bei der Scheidung wohl geglaubt, ihr Leben würde ohne Einschränkung weiter gehen. Ein Wunsch, den er mit seinem Gehalt nicht erfüllen konnte. Und auch nicht wollte. Für seinen Sohn nahm er gern Abstriche in Kauf, doch seine Ex-Frau sollte selbst sehen, wie sie zurechtkam.


    

  


  
    Der Straßenlärm, der durchs offene Fenster in die Wohnung drang, weckte ihn am nächsten Morgen. Die Strahlen der Sonne brachen sich im dichten Laub der Straßenbäume und warfen dezente Schatten auf den Parkettboden. Seine schlechte Stimmung vom Vortag war verflogen. Der strahlend blaue Himmel und die Aussicht auf die Kollegen, die ihm nach der Trennung von Claudia zu einer zweiten Familie geworden waren, ließen die Auseinandersetzung unwichtig erscheinen. Er würde mit Jacob Wiechers, seinem Vorgesetzten und Mentor, darüber sprechen. Der Hauptkommissar fand meistens die richtigen Worte und eine Lösung, mit der er zufrieden war.

  


  
    Er stieg unter die Dusche und rasierte sich, bevor er sich auf den Weg machte. Eine knappe Stunde vor Dienstbeginn erreichte er das Präsidium. Auf dem Flur begegnete er einem Bekannten, der mit übertriebener Verwunderung auf seine Armbanduhr tippte.


    »Was machst du so früh hier? Bereitest du alles vor für die Nicht-Meerjungfrau?« Für einen Moment stutzte Sven, dann fiel ihm ein, dass die neue Kollegin aus Kiel heute ihren Dienst antrat.


    Grinsend setzte er seinen Weg fort, obwohl ihm nicht nach Lachen zumute war. »Meine Partnerin«, murmelte er. Die Vorstellung mit einer Kommissarin zusammenzuarbeiten hatte ihm von Anfang an nicht gefallen. Seit seiner Scheidung misstraute er Frauen. Sie waren seiner Meinung nach nur auf ihren eigenen Vorteil bedacht. Die Auseinandersetzung mit Claudia am Vortag hatte ihn in seiner Auffassung noch bestärkt.


    Doch sein Wunsch, selbstständig eine Abteilung zu führen, war größer als seine Bedenken gegen die Zusammenarbeit mit einer Kollegin.


    Auch Jacob hatte ihm geraten, das frei gewordene Kommissariat zu übernehmen, obwohl es das Ende ihrer Partnerschaft bedeutete.


    »So eine Möglichkeit kannst du nicht ablehnen«, hatte sein Mentor eindringlich gesagt und damit den Ausschlag für Svens Entscheidung gegeben.


    Er hätte nur zu gern gewusst, warum sie sich ins Ruhrgebiet hatte versetzen lassen. Hauptsache sie versteht ihren Job, dachte er, als er die Akten auf seinem Schreibtisch sah. Es gab genug zu tun. Lustlos begann er, die Dokumente der letzten Zeugenvernehmung abzuheften. Eine Arbeit, die er hasste.


    Als es an der Tür klopfte, legte er die Unterlagen zur Seite und richtete sich in seinem Stuhl auf.


    Eine junge Frau kam in den Raum. Das musste seine neue Partnerin sein. Er ließ seinen Blick über die Kollegin gleiten. Wenigstens ist sie attraktiv, stellte er zufrieden fest. Ihre helle Haut, die klaren blauen Augen und die schulterlangen blonden Haare, entsprachen seiner Vorstellung einer Norddeutschen.


    Selbstbewusst kam sie auf ihn zu und reichte ihm die Hand. »Hallo. Ich bin Simone Vollmer«, sagte sie freundlich lächelnd.


    Er erhob sich. »Sven. Sven Gruner.« Er deutete auf den linken Arbeitsplatz. »Da können Sie, - oder du?« Fragend zog er die Augenbrauen hoch.


    »Du ist in Ordnung«, antwortete sie, ohne zu zögern.


    »Finde ich auch.« Er lächelte unverbindlich. »Also. Da kannst du dich einrichten.«


    

  


  
    ***

  


  
    

  


  
    Simone nickte und ging zu dem Schreibtisch. Sie setzte sich auf den Stuhl, stellte die Tasche auf ihre Oberschenkel und begann ihre persönlichen Sachen auszupacken. Die Kaffeetasse platzierte sie in die oberste Schublade, ebenso wie die Taschentücher und den Montblanc Kugelschreiber, den sie zur Beförderung von ihren Eltern geschenkt bekommen hatte.

  


  
    Zum Schluss holte sie ein Foto in einem schlichten Holzrahmen aus der Umhängetasche. Die Aufnahme zeigte sie mit der Familie auf dem Anlegesteg in Mönkeberg. Im Hintergrund erstreckte sich die Kieler Förde. Ihr Blick schweifte durchs Zimmer zum Fenster, wo sie die gegenüberliegende Häuserfront sah.


    Ich habe die Freiheit des Nordens gegen die Enge des Ruhrgebiets eingetauscht, dachte sie desillusioniert und stellte das Bild neben den Monitor. Sie warf Sven ein gezwungenes Lächeln zu und legte die Tasche auf den Boden. Jetzt wollte sie sich auf ihre Arbeit konzentrieren. Alles Weitere würde sich schon finden. Erwartungsvoll wandte sie sich ihrem Kollegen zu.


    »Und? Hast du dir Bottrop schon angesehen?«


    »Ein bisschen. Ich bin ja erst vorletzten Sonntag angekommen und musste meine Wohnung einrichten«, antwortete sie ausweichend, um nicht gleich bei der ersten Begegnung seine Gefühle zu verletzen.


    Er lachte nur. »Viel gibt es hier ohnehin nicht zu sehen.« Er zuckte gleichgültig mit den Schultern. »Es ist eher wie bei euch im Norden ohne die Kieler Woche. Ein totes Nest.«


    Simone schluckte die Erwiderung, die ihr auf der Zunge lag, hinunter. Das fing ja gut an. Sie bedauerte, ihre Meinung über ihren neuen Wohnort nicht geäußert zu haben. Ihr Kollege hatte scheinbar nicht das geringste Problem damit, andere vor den Kopf zu stoßen.


    Sie konnte Menschen nicht leiden, die schlecht von ihrer Heimat sprachen. Erst recht nicht jemand aus dem Ruhrgebiet, von denen jedes Jahr etliche nach Schleswig Holstein kamen, um ihren Urlaub dort zu verbringen. Schon als Jugendliche waren sie und ihre Freunde heilfroh gewesen, wenn die Ferienzeit in NRW vorbei war.


    Sven musste ihre Verstimmung bemerkt haben. Sein Lächeln erstarb. Er legte den Kugelschreiber auf den Tisch und erhob sich.


    »Kommst du mit? Dann stelle ich dir die Kollegen vor.«


    Sie stand auf, zog ihr Poloshirt glatt und folgte ihrem Partner auf den Gang. Sie freute sich darauf, die Menschen kennenzulernen, mit denen sie in der nächsten Zeit zusammenarbeiten würde.


    Neben der ersten Tür, an der sie stoppten, prangte ‚Hauptkommissar Jacob Wiechers‘ in tiefschwarzen Buchstaben auf dem Plexiglasschild.


    »Hallo, Jacob. Das ist meine neue Kollegin, Frau Vollmer«, stellte Sven sie vor.


    Der Angesprochene kam auf sie zu. Er war einen Kopf größer als sie und hatte die fünfzig schon überschritten, wie sie an seinem faltigen Gesicht erkennen konnte. Unter seinem Hemd zeichnete sich seine Muskulatur ab. Er musste sportlich aktiv sein.


    Simone gefiel es, wenn Männer auf ihren Körper achteten, doch als sie in seine Augen schaute, lief ihr ein Schauer über den Rücken. Kalt und gefühllos taxierte er sie.


    Der Hauptkommissar streckte ihr die Hand entgegen.


    »Willkommen in meinem Heim.« Mit einer umfassenden Handbewegung schloss er das gesamte Präsidium ein und lachte gekünstelt. Sie registrierte die Überheblichkeit, die in seiner Stimme mitschwang. Trotz der aufgesetzten Heiterkeit war er zweifelsohne von seinen Worten überzeugt.


    Ihr Partner stimmte in das Lachen ein, woraufhin sie mit einem nachsichtigen Lächeln reagierte. Was Herrn Wiechers jedoch nicht davon abhielt, das Gespräch selbstverliebt fortzusetzen. »Hat Sven Ihnen schon mein Revier gezeigt?«


    Simone schaltete ab. Sie schaute ihn freundlich an, während sie sein Gerede über sich ergehen ließ. Gelegentlich nickte sie zu seinen Erläuterungen. Zu ihrer Verärgerung ergänzte ihr Kollege, die ohnehin ausschweifenden Ausführungen des Hauptkommissars noch um eigene Erfahrungen.


    Als sie eine halbe Stunde später das Dienstzimmer verließen, atmete sie tief ein und schüttelte den Kopf, als könne sie so die wirren Gedanken vertreiben. Ihr Partner schien allerdings mit der Unterredung zufrieden zu sein. Begeistert lief er neben ihr her.


    »Durch Jacob bin ich damals zur Polizei gekommen. Er hat mich in den vergangenen Jahren immer unterstützt. Ein Großteil meines Wissens habe ich von ihm gelernt.«


    Simone äußerte sich nicht. Sie hatte sich eine Meinung von dem Hauptkommissar gebildet, bei der er keineswegs so gut davonkam wie bei ihrem Kollegen. Mit zusammengepressten Lippen folgte sie Sven. Ihren ersten Tag wollte sie nicht mit einer Auseinandersetzung beginnen.

  


  
    Die anschließenden Gespräche empfand sie angenehmer, obwohl in regelmäßigen Abständen Herr Wiechers erwähnt wurde. Er schien im ganzen Gebäude allgegenwärtig zu sein. Sie konnte es nicht mehr hören, wie bedeutsam er war.


    Zurück im Büro, ließ sie sich seufzend auf ihren Stuhl fallen. Sie hatte sich nur die Hälfte der Namen merken können und keiner von ihnen hatte ein schlechtes Wort über Jacob geäußert. Im Gegenteil. Sie waren von ihm begeistert. Ihr Partner setzte sich an seinen Schreibtisch.


    »Er hat ...«, begann Sven, doch Simone unterbrach ihn sofort.


    »Ich brauche jetzt einen Kaffee. Soll ich dir einen mitbringen?«


    »Nein danke, ich trinke mein Wasser.«


    »Dann, bis nachher«, sagte sie und trat erleichtert aus dem Zimmer.


    In der Gemeinschaftsküche traf sie niemanden an. Sie stellte ihre Tasse unter den Automaten und drückte auf den Knopf. Schwarz mit Zucker. Während sie wartete, suchte sie das Kleingeld für die Kaffeekasse raus und warf den Betrag in die aufgestellte Spardose. In diesem Moment betrat die junge Polizistin den Raum, die ihr am Morgen den Weg erklärt hatte.


    Wie hieß sie noch gleich? Simone überlegte fieberhaft - ach ja Eileen Velten. Die Kollegin lächelte sie freundlich an.


    »Na, hast du die Vorstellungsrunde überstanden?«


    Die Kommissarin nickte.


    »Bist du schon lange im Ruhrgebiet?«


    »Seit einer Woche.«


    »Wenn ich die Wahl hätte, würde ich an der Ostsee bleiben. Ich liebe das Meer.«


    Simone konnte die Sehnsucht, die in der Stimme mitschwang gut verstehen, verspürte sie selbst doch auch den Wunsch, irgendwann einmal wieder nach Mönkeberg zu ziehen.


    »Was hat dich hierher gezogen?«


    »Ich brauchte etwas Veränderung, mal was Anderes sehen«, antwortete sie ausweichend.


    »Und? Gefällt es Dir?«


    »Ich habe noch nicht viel gesehen«, log sie diplomatisch.


    Eileen lachte laut auf. »Nette Umschreibung.«


    Simone spürte, wie ihr das Blut in den Kopf schoss. »Ich musste meine Wohnung einrichten«, versuchte sie ihre Antwort zu erklären. Als sie sah, dass die Kollegin ihr nicht glaubte, lächelte sie verlegen. »Nun ja. Ich finde Kiel schöner. Also, nicht die Stadt, aber die Umgebung. Die Ostsee fehlte mir.« Sie machte eine kurze Pause. »Und Orte, an denen man sich erholen kann.«


    Die Polizistin runzelte die Stirn. »Der Köllnische Wald ist doch riesig, oder am Heidesee.«


    »Trotzdem gibt es keinen Horizont.«


    Die Sehnsucht in ihrer Stimme ließ Eileen ernst werden. Simones Lächeln wurde breiter. Sie wollte kein Mitleid.


    »Ich muss mich wohl nur eingewöhnen«, fügte sie hastig hinzu.


    Eileen wechselte kommentarlos das Thema. »Du arbeitest mit Sven zusammen?«


    Die Kommissarin nickte und trank einen Schluck Kaffee.


    »Sei froh. Wärst du im Team von Jacob, müsstest du dir von früh bis spät seine alten Geschichten anhören.«


    Simone horchte auf. »Ich hatte den Eindruck, er sei im ganzen Haus beliebt«, hakte sie vorsichtig nach.


    »Nun ja. Die anderen sind freundlich zu ihm. Er hat auch eine Menge für den guten Ruf des Präsidiums getan. Immerhin hat er bisher jeden Fall gelöst. Aber als Mensch.« Ihrem Gesicht war anzusehen, was sie von dem Hauptkommissar hielt.


    Simone atmete erleichtert auf. Anscheinend gab es wenigstens eine Kollegin, die ihre Antipathie teilte. »Ist er wirklich so gut?«, fragte sie. Der eitle, selbstverliebte Mann war also außergewöhnlich erfolgreich? Natürlich hatte er es selbst auch erwähnt, doch sie hatte es für reine Übertreibung gehalten.


    Eileen nickte. »Er ist ein Gerechtigkeitsfanatiker. Nichts lässt er unversucht, um die Wahrheit herauszufinden. Erst dann gibt er Ruhe. Wenn er einen Fall übernimmt, fühlt er sich vom Täter persönlich herausgefordert.«


    Sie machte eine kurze Pause, als müsse sie nach den richtigen Worten suchen. »Allerdings will er die Lorbeeren für sich allein. Er weiß alles besser und kann alles besser. Ihm ist der Erfolg zu Kopf gestiegen.« Als sie Simones verwirrtes Gesicht sah, lachte sie auf. »Du wirst es schon noch merken, wenn es so weit ist. Nun ja, im Grunde ist er ganz in Ordnung. Du musst ja keinem erzählen, was ich gerade über ihn gesagt habe. Denn Kritik verträgt er nicht. Wir wollen ihn doch nicht vor seiner Pensionierung verärgern.«


    »Natürlich nicht. Danke für die Aufklärung.« Sie wollte sich abwenden, als ihr der Kollege einfiel. »Sven scheint ihn zu vergöttern.«


    »Ja. Sven ist ihm sehr dankbar. Jacob hat eine Menge für ihn getan und immer seine Hand schützend über ihn gehalten.« Eileen nahm ihre Tasse. An der Tür drehte sie sich um. »Aber die beiden sind in Okay. Und du scheinst nicht auf den Kopf gefallen zu sein. Du wirst schon mit ihnen zurechtkommen.« Sie nickte ihr aufmunternd zu und verschwand aus dem Raum.


    

  


  
    Am Abend fuhr Simone pünktlich nach Hause. Ihre Tasche stellte sie in die Ecke und ging auf die Dachterrasse hinaus. Missmutig ließ sie sich in den Liegestuhl fallen und streckte die Beine von sich. Was für ein fürchterlicher Tag!

  


  
    Sie hatte eine Menge Leute gesprochen, nur über ihren Partner hatte sie kaum etwas erfahren. Mehrmals hatte sie versucht, ihn in ein Gespräch zu verwickeln, um ihn besser kennen zu lernen. Doch er blockte jede Frage nach seinem Privatleben ab. So hatte sie auch nichts von Mönkeberg und ihrem bisherigen Leben erzählt.


    »Die Ostsee«, murmelte sie und schloss die Augen. Sie spürte, wie ihr Körper sich entspannte, obwohl die innere Unruhe blieb. Sie hatte es sich leichter vorgestellt. Ihre Gedanken drehten sich im Kreis. Und die Zweifel, die sie schon seit ihrer Abreise plagten, ob es der richtige Entschluss gewesen war, verstärkten sich.


    Simone schüttelte entschlossen den Kopf. Sie hatte nicht ihr altes Leben hinter sich gelassen, um gleich am ersten Tag aufzugeben. Mit einem leisen Rumoren meldete sich ihr Magen. Sie ignorierte das aufkeimende Hungergefühl. Unfähig sich selbst aus der Lethargie zu befreien, die sie ergriffen hatte, blieb sie liegen.


    Das Telefon weckte ihre Lebensgeister. Sie erhob sich und griff danach.


    »Hallo, mein Kind. Hier ist Mama. Wie war dein Tag?«


    Simone wünschte sich, etwas von der Aufregung und Fröhlichkeit ihrer Mutter würde auf sie überspringen. Sie hatte bestimmt ungeduldig darauf gewartet, zu erfahren, wie es der Tochter ging. Der Gedanke an die Anteilnahme der Familie tat ihr gut. Sie wollte sie nicht mit ihren Problemen belasten.


    »Es war anstrengend sich die ganzen Namen zu merken. Aber es geht mir gut.«


    »Sind deine Kollegen nett?«


    »Ja, genauso wie in Kiel. Schließlich sind es Polizisten.«


    »Das stimmt wohl«, erwiderte ihre Mutter knapp. Der feine Unterton in ihrer Stimme war nicht zu überhören. Sie war keineswegs davon überzeugt, dass die Menschen aus dem Ruhrgebiet so freundlich waren wie die Bekannten an der Küste. Und sie hat recht, stimmte Simone ihr insgeheim zu.


    »Heute habe ich Bratkartoffeln mit Sauerfleisch gemacht. Schade, dass du so weit weg bist.«


    »Ich bin in Deutschland, Mutter«, antwortete sie gelassen.


    »Ja, aber zum Essen kannst du nicht vorbei kommen.«


    Dem konnte sie nur zustimmen. Sie unterhielten sich noch eine Weile über Neuigkeiten aus Kiel, bevor Simone sich verabschiedete.


    Sie starrte einen Moment auf das Telefon und überlegte, ob sie ihre beste Freundin anrufen sollte. Das Gespräch mit ihrer Mutter hatte ihr gut getan. Ein Gefühl von Heimat hatte sie ergriffen, welches sie den ganzen Tag vermisst hatte.


    Sie wählte die Nummer und legte wenig später das Mobilteil enttäuscht zur Seite. Katja war nicht zuhause gewesen und eine Nachricht auf dem Anrufbeantworter ersetzte nicht das Geplauder, das sie sich erhofft hatte.


    Sie ging zum Kühlschrank, holte den Eisbergsalat, eine Paprika und die Putenbruststreifen heraus. Bevor sie die Tür schloss, nahm sie noch ein hart gekochtes Ei und ein Stück Käse mit. Auf einem Tablett trug sie alles ins Wohnzimmer und schaltete den Fernseher ein. Sie begann den Salat zuzubereiten, während sie mit einem Ohr der Tagesschau folgte. Als sie ihre Vorbereitungen abgeschlossen hatte, warf sie den Abfall fort und bereitete das Dressing zu.


    Gemütlich auf dem Sofa sitzend genoss sie das Essen und sah sich eine Reportage über einen Windpark in der Nordsee an.


    Die leere Schüssel stellte sie auf den Tisch und legte sich auf die Seite.


    Die laute Stimme eines Moderators riss sie kurz nach Mitternacht aus dem Schlaf. Die nächtlichen Quizsendungen, bei denen sie sich immer fragte, wie dumm die Menschen noch werden würden, konnte sie nicht ertragen. Sie schaltete den Fernseher aus, schloss die Terrassentür und ging ins Schlafzimmer.


    

  


  
    Am nächsten Morgen erschien sie pünktlich im Büro. Sven war bereits da und begrüßte sie freundlich, aber reserviert. Genau wie gestern, dachte Simone. Sie nahm sich vor, sich ihrem Partner anzupassen und nur das Notwendigste mit ihm zu besprechen.

  


  
    Er reichte ihr eine Akte über den Schreibtisch. »Die kannst du dir mal durchlesen.«


    Sie schaute sich den Papphefter an, dessen Ränder schon verschlissen waren. Die Schrift auf dem Aufkleber war verblasst.


    »Frank Trember?« Sie schlug den Deckel auf und stutzte. »Die Unterlagen sind fünfzehn Jahre alt?« Verwunderung zeichnete sich auf ihrem Gesicht ab.


    »Ich weiß. Ein Kindermörder. Er kommt nächste Woche aus dem Gefängnis.«


    »Hat er seine Strafe abgesessen?«


    »Ja, aber er ist immer noch gefährlich.«


    »Warum wird er dann entlassen? Wäre es nicht besser, ihn weiterhin in einer Anstalt zu verwahren?«


    »Das wäre es bestimmt. Leider ist der Staatsanwalt nicht dazu bereit, eine nachträgliche Sicherheitsverwahrung zu beantragen. Er hat wohl Angst wegen des Urteils des Europäischen Gerichtshofes.« Der abfällige Unterton in seiner Stimme ließ deutlich erkennen, was er von dem richterlichen Beschluss hielt.


    Simone konnte die Gefühle ihres Partners ebenso verstehen wie die Entscheidung der Richter. »Mit den Menschenrechten ist die nachträgliche Sicherheitsverwahrung nicht zu vereinbaren.«


    Sven blickte sie verwundert an. »Er hat ein Kind geschändet und getötet.« Seine Augenbrauen zogen sich zusammen.


    »Was schlimm genug ist«, pflichtete sie ihm bei. »Aber er hat seine Strafe dafür bekommen und diese verbüßt. Die Sicherheitsverwahrung hätte schon damals verhängt werden müssen. Dann gäbe es dieses Problem nicht.« Sie sah, dass er ihren Gedanken nicht folgen wollte. »Mit der Verbüßung der Haftstrafe fängt er neu an«, versuchte sie ihm, ihre Vorstellung von Gerechtigkeit zu erklären. »Wir können ja nicht jedem Ferrarifahrer beim Kauf des Wagens, für einige Wochen den Führerschein wegnehmen, weil er mit so einem Fahrzeug bestimmt zu schnell fahren wird. Wo soll man da die Grenze ziehen?«


    Sven schnaufte auf. »Es geht hier nicht um überhöhte Geschwindigkeit. Er hat ein Kind getötet!«


    »Das ist mir bewusst«, gab Simone kleinlaut zu. Sie sah ein, dass ihr Vergleich nicht gut gewählt war, aber ein besseres Beispiel war ihr im Moment nicht eingefallen. Sie konnte ihren Kollegen verstehen, obwohl sie die Entscheidung des Europäischen Gerichtshofes nachvollziehen konnte. Auch wenn ihr der Gedanke an die frei gelassenen Straftäter nicht gefiel. »Laut einer Statistik sind von den bisher fast siebenhundert entlassenen Tätern nur zwei wegen sexueller Delikte erneut auffällig geworden. Das heißt, wir hätten 698 Menschen grundlos verurteilt«, versuchte sie erneut. Sven schüttelte den Kopf.


    »698, die noch nicht rückfällig wurden. So lange ist das Gesetz ja nicht in Kraft. Die Freilassung der beiden Wiederholungstäter erkläre mal den Eltern. Oder stelle dir vor, eines der Kinder wäre getötet worden.«


    Simone schluckte. Sie hoffte, dass sie nie in solch eine Situation kommen würde. »Ist dieser Frank Trember denn wirklich so gemeingefährlich? Den meisten Straftätern kann schließlich mit einer Therapie geholfen werden.«


    »Wenn er eine gemacht hätte! Er hat jede Zusammenarbeit mit einem Psychologen abgelehnt. Wir befürchten, dass er wieder ein Mädchen schändet.«


    Beunruhigt zog sie die Augenbrauen hoch. »Wer ist wir?«


    »Jacob und ich. Aber auch alle Gutachter halten ihn weiterhin für extrem gefährlich«, erwiderte Sven unbekümmert.


    Simone verzog missmutig das Gesicht. Ihr gefiel es ebenso wenig wie ihm, dass solch ein Mann auf freien Fuß kam.


    »Mir gefällt es ganz und gar nicht«, sagte Sven, der ihre Gedanken zu erraten schien. »Doch leider haben wir die Straftäter nur zu fangen. Für die Verurteilung sind wir nicht mehr verantwortlich.«


    »Für Kinderschänder gibt es nur eine Strafe!«


    Simone zuckte zusammen. Sie hatte Herrn Wiechers nicht kommen gehört. Das Herz schlug ihr bis zum Hals.


    Der Hauptkommissar lachte sie an. »Erschrocken? Sie brauchen sich keine Sorge zu machen. Ich bin einer der Guten.«


    Er ging an ihr vorbei auf ihren Partner zu. »Hast du ihr erzählt, wie ich das Schwein damals gefasst habe? In nur wenigen Tagen!« Sein Gesichtsausdruck wurde nachdenklich. »Für das Kind war es bedauerlicherweise zu spät. Ich hätte ihn am liebsten eigenhändig erwürgt, als wir die Leiche fanden.«


    Sven senkte betroffen den Blick. Abwesend starrte er auf den Schreibtisch. Sein Daumen glitt in gleichmäßigem Tempo über den Clip des Kugelschreibers in seiner Hand. Zum ersten Mal, seitdem sie ihn kannte, schien er sein Selbstbewusstsein verloren zu haben.


    »Er hätte das Gefängnis nie wieder verlassen dürfen.« Jacob seufzte. »Leider sind wir für das Strafmaß nicht verantwortlich. Für diesen Zweck gibt es Richter und Verteidiger, die sich ihre Hände nicht schmutzig machen und die Opfer nie gesehen haben.« Er lachte höhnisch auf, doch in seinen Augen konnte sie seine Wut erkennen.


    »Wenn sie etwas von unserer Arbeit verstehen würden, wäre er nicht nur mit lebenslänglich davon gekommen. Jetzt müsst ihr euch mit ihm beschäftigen.« Er runzelte die Stirn und rieb sich mit den Fingern darüber. »So werden Steuergelder verschwendet. Er wird sein ganzes Leben vom Staat unterstützt und als Dank dafür, dürft ihr die Gesellschaft noch vor ihm schützen.«


    Simone schaute ihren Partner an. Deshalb hatte er ihr also die Akte gegeben.


    Sven nickte betroffen. »Fünfzehn Jahre später kommt der Mörder frei, damit er eine zweite Chance nutzen kann.« Sein Blick fiel auf das Foto auf seinem Schreibtisch. Es zeigte seinen Sohn. »Eine Chance, die das Mädchen nie erhielt. Er hätte seine Zelle nie wieder verlassen dürfen. Das wäre eine gerechte Strafe gewesen.«


    Jacob nickte zustimmend. »Oder die Todesstrafe.«


    Simone schluckte. Die gesetzlich angeordnete Tötung eines Menschen war ihrer Meinung nach nichts anderes als Mord. Sie konnte die Angehörigen der Opfer verstehen, die aus Rache den Tod des Täters forderten. Von einem Polizisten erwartete sie jedoch, dass er seine Gefühle dem geltenden Recht unterordnete.


    Vorwurfsvoll sah sie den Hauptkommissar an. »Die Todesstrafe ist zum Glück abgeschafft worden.«


    Die beiden Männer schauten sie verständnislos an. Doch Simone war bereit, ihre Auffassung zu vertreten. Auch als Herr Wiechers sich bedrohlich vor ihr aufbaute.


    Seine Augen funkelten sie zornig an: »Sie haben das tote Kind nicht gesehen. Sonst hätten Sie kein Verständnis für den Täter.«


    »Ich habe kein Verständnis für ihn«, erwiderte sie ruhig. Der Hauptkommissar stellte es so hin, als wäre sie auf der Seite des Mörders.


    »Dann verteidigen Sie ihn nicht. Ein Mann, der ein kleines Mädchen foltert und tötet, hat kein Recht zu leben. Jeder Hund, der einen Menschen anfällt, wird erschossen, weil er eine Grenze überschritten hat. Bei Kinderschändern sehe ich das genauso.«


    Sie wollte etwas erwidern, doch er winkte ab.


    »Eine lebenslängliche Haft kostet nur Geld. Unser Geld! Katharina Schapher war lebendig, bis sie dem Kranken in die Hände fiel.« Er redete sich immer weiter in Rage. Erst als er merkte, dass sie seinen Äußerungen keinerlei Beachtung schenkte, wurde er ruhiger und wandte sich ihrem Partner zu. »Aber du wirst ihn schon unter Kontrolle halten. Ich wünsche dir auf jeden Fall viel Glück. Auch wenn es wahrscheinlich nicht die Aufgabe ist, die du dir gewünscht hast.«


    Er verließ das Büro ebenso leise, wie er gekommen war, ohne sie weiter zu beachten.


    Stirnrunzelnd beobachtete sie, wie sich die Tür schloss. Was bildet der alte Mann sich ein! Sie wollte ihm nacheilen, doch ein Blick zu Sven hinderte sie daran. Er lächelte sie zufrieden an. War es für ihn in Ordnung, wenn sie als seine Kollegin übergangen wurde? Oder hatte er es deswegen gar nicht wahrgenommen, wie Jacob sie behandelt hatte, weil er schon zu lange mit dem Hauptkommissar zusammenarbeitete?


    Simone zog eine Braue hoch. »Hast du von ihm gelernt, wie man eine Diskussion vermeidet?« Sie wollte Sven provozieren und bereitete sich auf eine Auseinandersetzung vor.


    Doch ihr Partner zuckte nur mit den Schultern. »Er hat ein paar Macken, wie jeder andere Mensch auch. Aber er ist ein guter Polizist. Der Beste, den ich kenne«, verbesserte er sich, bevor er fortfuhr: »Wer weiß, wie es uns geht, wenn wir kurz vor der Pensionierung stehen?«


    »Wie alt ist er denn?«, unterbrach Simone ihn.


    »Achtundfünfzig«, erwiderte ihr Kollege, ohne zu zögern. »Er hat sein Leben dem Gesetz gewidmet und nun meint er, dass er nicht viel erreicht hat.«


    »Dann sollte er vielleicht vorzeitig in Pension gehen. Sein Alter schließt nicht aus, dass man höflich ist.« Sie war nicht gewillt, das unverschämte Verhalten des Hauptkommissars so einfach hinzunehmen.


    Sven lachte auf. »Er wird mit Sicherheit nicht früher aufhören. Ich kann ihn verstehen«, antwortete er lapidar, nahm die Zigarettenschachtel vom Tisch und verschwand.


    Simone schaute ihm sprachlos nach. Am liebsten hätte sie ihn auf dem Flur zur Rede gestellt, doch sie unterdrückte den Wunsch und widmete sich stattdessen erneut den Unterlagen über Frank Trember.


    Nur langsam beruhigte sich ihr Herzschlag.


    Als Sven eine halbe Stunde später zurückkam, verhielt er sich so, als hätte es den Zwischenfall nie gegeben. Mit der Hand deutete er auf die Akte.


    »Da werden wir eine Menge Arbeit haben, wenn wir ihn überwachen sollen«, nahm er das Gespräch wieder auf.


    »Ich fürchte ja«, antwortete sie nur, ohne den Kopf zu heben.


    Aus den Augenwinkeln sah sie, dass er sich an seinen Schreibtisch setzte und mehrmals zu ihr herübersah. Sie reagierte nicht. Schließlich erhob er sich wortlos und ließ sie allein.


    Simone atmete auf. Jetzt konnte sie in Ruhe weiterlesen, ohne durch seine Anwesenheit gestört zu werden.


    Kurz vor siebzehn Uhr packte sie ihre Tasche und klemmte sich den Ordner unter den Arm. Sie überlegte, ob sie ihrem Partner, den sie den ganzen Tag nicht mehr gesehen hatte, eine Nachricht hinterlassen sollte, als er die Tür öffnete. Zigarettengeruch schlug ihr entgegen.


    Sie deutete auf die Dokumente in ihrer Hand. »Ich nehme die Unterlagen mit.


    »In Ordnung«, sagte Sven, der sichtlich erleichtert war, dass sie das Büro verlassen wollte. »Aber übertreibe es nicht. Immerhin hast du Feierabend. Du kannst auch morgen weiter lesen«, sagte er. Es klang nach einem Versöhnungsversuch. »Du wirst bestimmt Besseres zu tun haben.«


    Sie nickte. Die Neugier in seinen Augen ignorierte sie. Es ging ihn nichts an, wie sie ihre Abende verbrachte. »Ein bisschen Zeit kann ich wohl erübrigen. Ich werde mich schon nicht überarbeiten. Bis morgen.«


    


    In ihrer Wohnung stellte sie ihre Tasche in die Ecke und platzierte den Ordner daneben. Unterwegs hatte sie über die Worte ihres Kollegen nachgedacht und ihm letztendlich Recht gegeben. Warum sollte sie ihre Freizeit damit verbringen, die polizeilichen Ermittlungsakten zu lesen? Stattdessen würde sie lieber eine Radtour unternehmen, um ihre neue Heimat zu erkunden. Sie zog Jeans und Bluse aus, nahm saubere Unterwäsche aus dem Schrank und ging ins Bad. Nach einer ausgiebigen Dusche schlüpfte sie in ihre knielange Cargohose, zog sich ein bequemes T-Shirt über und holte ihr Fahrrad aus dem Keller. Zunächst wusste sie nicht, in welche Richtung sie fahren sollte, dann schlug sie den Weg zur Tankstelle ein.


    Sie kaufte eine Fahrradkarte der näheren Umgebung. Damit würde sie die nächsten Touren planen können. Simone klemmte die Karte fest und radelte weiter. Sie folgte der Hauptstraße in Richtung Kirchhellen. Der ländliche Charakter der Landschaft erinnerte sie an ihre Radtouren in Schleswig-Holstein. Sie spürte, wie ihre Gedanken langsam zur Ruhe kamen. Die gleichmäßige Bewegung und die frische Luft taten ihr gut.


    Es dämmerte bereits, als sie wieder den Nibelungenweg erreichte. Wieder in der Wohnung galt ihr erster Blick dem Telefon. Ihre Eltern hatten angerufen, doch für einen Rückruf war es schon zu spät.


    

  


  
    In den kommenden Tagen machte sich Sven rar im gemeinsamen Büro. Simone, die gehofft hatte, ihren Kollegen besser kennenzulernen, konzentrierte sich auf ihre Aufgaben, obwohl sie das Verhalten ihres Partners mehr und mehr ärgerte. Die kurzen Momente, in denen er sich im Raum aufhielt, und ihn mit dem Geruch von Zigarettenqualm füllte, strafte sie ihn mit Missachtung. Wenn er sich lieber mit Jacob über den Fall unterhielt, und sie war davon überzeugte, dass er es tat, würde sie die Arbeit eben allein erledigen. Sie war nicht auf seine Hilfe angewiesen.

  


  
    Am Freitagmorgen saß er bereits an seinem Schreibtisch, als sie ihren Dienst antrat.


    »Bist du aus dem Bett gefallen?«, fragte sie spöttisch.


    Zu ihrer Verwunderung reagierte er nur mit einem gezwungenen Grinsen. »Hast du die Akte durchgelesen?«


    Simone schüttelte den Kopf. »Noch nicht ganz. Ich hatte nicht genug Zeit.«


    Sven zog erstaunt eine Braue hoch. Sie hatte die Unterlagen jeden Abend mit nach Hause genommen, sich jedoch nicht mehr damit beschäftigt. Der Ordner lag bis zum nächsten Morgen unbenutzt in ihrer Tasche. Den Gedanken, ihm von ihrer Lustlosigkeit zu erzählen verwarf sie sofort. Es hatte ihn bisher auch nicht interessiert, wie es ihr ging.


    »Ich habe Verstärkung beantragt. Aber ich glaube nicht, dass wir welche bekommen werden, um den Psychopathen zu überwachen.« Er seufzte auf. »Das heißt, es wird eine Menge Arbeit geben in den kommenden Wochen.« Er räusperte sich.


    »Ich bin fit«, konterte sie und atmete übertrieben ein, um auf seinen Zigarettenkonsum anzuspielen.


    »Ich auch«, erwiderte er unverzüglich und streckte seinen Oberkörper. Er hatte ihre Anspielung nicht verstanden oder war einfach darüber hinweggegangen. »Trotzdem wäre es mir lieber, wenn wir über mehr Personal verfügten. Vielleicht kann Jacob ab und zu mal einspringen.«


    Simone zog die Augenbrauen zusammen. Die Beiläufigkeit, mit der er den Hauptkommissar erwähnte, gefiel ihr nicht. Sie hatte den Eindruck, dass zwischen den beiden Männern schon alles besprochen war. Ihrem Partner war lediglich die Aufgabe zuteilgeworden, sie zu informieren.


    »Hat Herr Wiechers keine anderen Verpflichtungen, um die er sich kümmern muss?«, platzte sie verärgert heraus.


    »Natürlich. Aber wir haben den Täter vor fünfzehn Jahren gefasst und es interessiert ihn, wie es weiter geht.«


    »Er hätte ihn damals erschießen können«, erwiderte sie lapidar, um ihren Kollegen zu ärgern, was ihr mit dem einen Satz auch gelang.


    Wütend schnaufte er auf. »Jacob hat sein Leben lang dem Gesetz gedient. Selbst wenn er nicht mit dem geltenden Recht einverstanden ist, würde er sich immer danach richten.«


    »Ich hab das Gefühl, er will sich nur einmischen«, sagte sie geradeheraus.


    Sie konnte sehen, dass ihre Meinung ihm missfiel. Doch sie wollte ihren ersten Fall nicht gemeinsam mit dem Besserwisser Jacob Wiechers lösen. Zumal es sich lediglich um eine einfache Personenüberwachung handelte. Da brauchten sie wohl kaum seine Hilfe. Sie war der festen Überzeugung, dass es Svens Mentor nur darum ging, alles unter seiner Kontrolle zu halten. Und ihr Partner war offensichtlich damit einverstanden. Das würde sie sich nicht bieten lassen. Sie war es gewohnt selbstständig zu arbeiten und eigene Entscheidungen zu treffen, für die sie dann auch die Verantwortung übernahm. Keinesfalls würde sie als Mitläuferin die zwei Männer unterstützen. Egal wie angesehen der Hauptkommissar im Präsidium war. Sie und Sven waren das Team. Ein Dritter würde dabei nur stören.


    »Jacob hat eine Menge Erfahrung. Er wird uns bestimmt helfen.«


    »Wie lange bist du bereits bei der Polizei?«, unterbrach sie ihn.


    »Acht oder neun Jahre«, antwortete er verwirrt.


    »Das dürfte wohl reichen, um zu wissen, wie man eine Person observiert.«


    Ihr Kollege holte Luft. »Es geht nicht darum, ob ich es kann, sondern dass wir beide eine Observation durchführen müssen! Und zwar rund um die Uhr.« Seine Finger trommelten auf dem Schreibtisch. »Ich verbringe jedes zweite Wochenende mit meinem Sohn. Darauf verzichte ich nicht.«


    »Das erwartet auch niemand von dir. Wir werden schon eine Lösung finden, ohne Herrn Wiechers.«


    »Und wie soll die Lösung aussehen?«, fragte er aufgebracht, griff nach seiner Zigarettenschachtel und ging nach draußen.


    Simone schüttelte den Kopf. Die Eigenart ihres Partners sich vor einer unliebsamen Diskussion zu drücken, schien er von seinem Mentor gelernt zu haben. Oder war sie mit ihrer Abneigung gegen die Freundschaft der beiden zu weit gegangen? Sie wusste, dass es unmöglich war, mit zwei Personen eine ordentliche Vierundzwanzig-Stunden-Überwachung durchzuführen. Vielleicht könnte ein Streifenpolizist einen Teil der Zeit übernehmen. Ihr fiel Eileen Velten ein. Sie suchte im Computer nach der Telefonnummer der Kollegin und rief sie an. Nachdem sich die Frauen zum Essen in der Kantine verabredet hatten, legte sie zufrieden auf. Ihrem Kollegen würde ihr Alleingang nicht gefallen, doch sie sah keine andere Möglichkeit, den Hauptkommissar von den Ermittlungen fernzuhalten. Seit einer Woche hörte sie Jacob hier und Jacob da. Es nervte sie mehr, als sie es hätte beschreiben können. Nun gab es endlich die Gelegenheit, sich als Team zu profilieren und ihr Partner wollte seinen Mentor um Hilfe zu bitten. Fassungslos schüttelte sie noch einmal den Kopf.


    

  


  
    Im Speiseraum traf sie Eileen vor der Essenstheke. Simone überprüfte die drei angebotenen Gerichte und entschied sich für die Currywurst mit Pommes. Sie hatte fürs Wochenende eine Radtour geplant, da konnte sie sich die zusätzlichen Kalorien erlauben.

  


  
    »Currywurst mit Pommes?«, fragte ihre Kollegin überrascht und ließ ihren Blick über Simones Körper wandern. »Man sieht dir nicht an, dass du so etwas isst.«


    Sie lächelte, gegen ihren Willen geschmeichelt. »Wenn ich es öfter essen würde, könnte ich es wohl kaum verbergen.«


    »Quatsch! Du hast doch eine tolle Figur.« Sie zwinkerte ihr vertraulich zu. »Ist den anderen hier auch schon aufgefallen.«


    Simone spürte, wie ihr das Blut in den Kopf schoss. Sie lachte verunsichert auf und versuchte ein Erröten zu verhindern. Die meisten der neuen Kollegen hatten gerade einmal ein paar Sätze mit ihr gewechselt. Ihre Begeisterung bezog sich wohl eher auf ihren Körper als auf sie. Obwohl sie gern gewusst hätte, um wen es sich handelte, verkniff sie es sich, Eileen zu fragen. Sie wollte nicht, dass es im Präsidium Gerede gab. Doch in der nächsten Zeit würde sie darauf achten.


    Die beiden Frauen nahmen ihre Tabletts entgegen und suchten einen Tisch in der Ecke auf, wo sie sich in Ruhe unterhalten konnten.


    »Habt ihr schon eine Aufgabe?« Eileen sah sie fragend an, während sie mit der Gabel in den Salat stach.


    Simone nickte kauend. Sie erzählte von Frank Trember.


    »Machst du dir wegen der Observation Sorgen?«


    Simone schwieg eine Weile. »Es geht nicht nur um die Überwachung. Vielmehr ist es mein Partner, der mir das Leben schwer macht.« Sie berichtete von Svens Verhalten in der letzten Woche und dem Vorschlag, Hauptkommissar Wiechers um Unterstützung zu bitten.


    »Ich habe den Eindruck, dass schon alles abgesprochen ist.«


    Eileen hörte ihr aufmerksam zu, ohne sie zu unterbrechen. Nur ab und zu nickte sie, um Simone zu zeigen, dass sie ihr folgen konnte.


    »Du hast richtig gehandelt. Jacob will sich wie immer in Sachen reinhängen, die ihn nichts angehen. Und Sven - Sven ist wie ein kleiner Junge, der meint, er wäre dem lieben Onkel Wiechers zu ewiger Dankbarkeit verpflichtet.« Eileen senkte ihre Stimme, obwohl sie ohnehin niemand beachtete. »Vielleicht schaffst du es ihn davon zu heilen. Ich wünsche dir dabei viel Glück. Und wenn du mal jemanden zum Reden brauchst, schau einfach in meinem Büro vorbei.« Sie holte einen Stift heraus und schrieb etwas auf die Serviette, die sie Simone anschließend reichte. »Oder rufe mich an.«


    »Wahrscheinlich melde ich mich früher, als dir lieb ist. Ich weiß noch nicht, wie ich die Observation von dem Kinderschänder bewerkstelligen soll, ohne weitere Unterstützung.«


    »Kein Problem. Ich stehe dir auf jeden Fall zur Verfügung.«


    »Danke«, sagte Simone erleichtert und steckte die Serviette ein.


    Zufriedenheit breitete sich in ihr aus. Sie hatte eine Verbündete gefunden.


    

  


  
    Als sie ins Büro zurückkehrte, saß Sven auf seinem Platz. Er blickte nur kurz auf und vertiefte sich sofort wieder in die Unterlagen, die auf seinem Schreibtisch lagen.

  


  
    ‚Wie ein kleiner Junge.‘ Die Worte von Eileen fielen ihr ein. Sie musste lächeln. Die Polizistin hatte es richtig erkannt. Sie setzte sich und holte die Akte Frank Trember heraus.


    »Ich habe mich vorhin in der Kantine mit Eileen unterhalten«, sagte nach einer Weile zu Sven.


    »Eileen?«


    »Eileen Velten.«


    Er nickte. »Und?«


    »Sie wäre bereit uns bei der Observation zu unterstützen.«


    Er zog die Stirn kraus und legte die Papiere in seiner Hand zur Seite. »Dann wären wir zu viert«, sagte er betont deutlich. »Das wird wohl reichen.«


    Simone überlegte, ob sie ihm widersprechen sollte, doch sie entschied sich dagegen. Natürlich reichten auch vier Personen nicht aus, um jemanden rund um die Uhr zu überwachen, und ihr Partner wusste das ebenso wie sie.


    »Wenn es überhaupt notwendig ist, dass wir Hauptkommissar Wiecher mit so einer Bagatelle belästigen müssen«, erwiderte sie stattdessen, grinste ihn kurz an und vertiefte sich wieder in ihre Unterlagen.


    Zu ihrer Verwunderung ging er nicht weiter darauf ein.


    


    Nach Feierabend kaufte sie einige Lebensmittel und zwei Flaschen Dornfelder. Sie wollte den milden Sommerabend nutzen und es sich auf der Dachterrasse gemütlich machen. Auf dem Weg zum Haus traf sie ihre Vermieterin.


    »Hallo, Frau Vollmer. - Wir haben heute Abend ein paar Freunde und Nachbarn zum Grillen eingeladen. Es könnte also lauter und später werden, als Sie es von uns gewohnt sind.«


    »Das stört mich bestimmt nicht.«


    »Sie können sich gern dazugesellen, wenn Sie nicht schon etwas anderes vorhaben.«


    »Mit Vergnügen«, erwiderte Simone ohne zu zögern. »Soll ich noch einen Salat zubereiten oder Ihnen helfen?«


    Mit einer Handbewegung wies Frau Kutzner ihr Angebot entschieden zurück. »Sie sind Gast. Es ist bereits alles vorbereitet. Sie brauchen nur in den Garten zu kommen. Wir fangen um acht Uhr an.«


    »Ich freue mich. Bis nachher dann.«


    Sie verstaute die Einkäufe im Kühlschrank, stellte den CD-Player an und setzte sich mit der Flasche Wein und der Radkarte auf die Terrasse. Bei der Musik von Element of Crime lehnte sie sich entspannt in den Gartenstuhl. Sie ließ den Gesang auf sich wirken. Nach dem zweiten Lied richtete sie sich auf und faltete die Karte auf dem Tisch aus. Sie beugte sich gerade vor, als das Telefon klingelte.


    Die besorgte Stimme ihrer Mutter drang aus dem Lautsprecher und überhäufte sie mit Vorwürfen, weil sie sich am Vortag nicht gemeldet hatte. Sie hörte sich die Vorhaltungen wortlos an, bis ihre Mutter einen Augenblick nach Luft ringend schwieg.


    »Ich habe zu spät gesehen, dass ihr angerufen habt und ich wollte euch nicht mitten in der Nacht zurückrufen.«


    »Du hättest heute den ganzen Tag anrufen können.«


    »Tut mir leid. Ich fand einfach nicht die Zeit.«


    Die Entschuldigung besänftigte wie jedes Mal ihre Mutter. »Kommst du am Wochenende zu uns?«, fragte sie deutlich freundlicher.


    Simone hätte am liebsten sofort zugestimmt. Ihre Freunde, die Familie und die Ostsee! Heimatgefühle breiteten sich in ihr aus. Es würde ihr gut tun, nach einer Woche, in der alles schief gelaufen war. Doch ihre Probleme konnte sie dadurch nicht lösen.


    »Leider nicht. Ich habe Dienst«, log sie, um einer sinnlosen Diskussion zu entgehen. Am anderen Ende der Leitung blieb es einen Moment still.


    »Schade«, sagte ihre Mutter. Simone hörte ihre Enttäuschung deutlich.


    »Vielleicht nächsten Samstag, Mama. Aber ich kann es nicht versprechen. Wir müssen einen Kinderschänder observieren. Ich weiß nicht, wie lange es dauern wird.«


    Der Tonfall ihrer Mutter wurde besorgt. »Pass auf dich auf! Wer sich an Kindern vergreift, der macht auch vor einer Polizistin nicht halt. Seid ihr bei der Überwachung wenigstens immer zu zweit?«


    »Ich glaube schon. Die genauen Einsatzpläne sind noch nicht gemacht.«


    »Dann lasse dich nicht übervorteilen und siehe zu, dass du am Wochenende frei bekommst.«


    »Ich werde es versuchen«, erwiderte Simone halbherzig.


    Nachdem sie mehrmals versichert hatte auf sich achtzugeben, beendete sie das Telefonat.


    Sie verdrängte das Gespräch aus ihren Gedanken und widmete sich der Karte auf dem Tisch. Schnell hatte sie ein Ziel für den Sonntag Nachmittag gefunden. Der Heidesee bei Kirchhellen war das größte Gewässer in der Umgebung. Sie faltete die Karte zusammen, legte eine neue CD ein und goss sich etwas Wein nach.


    Kurz vor acht ging sie ins Bad, erfrischte sich und ging nach unten. Noch bevor sie den Garten erreichte, hörte sie das Stimmengewirr der Gäste.

  


  
    Kapitel 3

  


  
    

  


  
    Er hatte in der Nacht nur wenig geschlafen. Zu groß war seine Aufregung gewesen. Fünfzehn Jahre. Immer wieder war ihm die Zahl durch den Kopf gegangen.

  


  
    »Fünfzehn Jahre«, murmelte er, wobei er jede Silbe betonte. Fast die Hälfte seines Lebens hatte er in einer Zelle verbracht. Seine Augen wanderten zu dem kleinen vergitterten Fenster, von dem er den Gefängnishof sehen konnte. Der gegenüberliegende Trakt, dessen einstmals rote Klinkersteine mittlerweile eine braune, schmutzige Farbe angenommen hatten, ließ nur ein Stück des blauen Himmels erkennen, der sich über den Gebäuden erstreckte.


    Sehnsuchtsvoll starrte er auf einen schneeweißen Wolkenfetzen, der langsam vorbeizog. Schwerelos und ungebunden. Frei. Eine Freiheit, die auch er bald wieder genießen würde. Sein Mund verzog sich zu einem gehässigen Grinsen. Er hatte nicht vergessen, wem er seine Gefangenschaft zu verdanken hatte.


    Die Göre, die er damals so erregend fand. Ihr entsetztes Gesicht hatte er sich in den ersten Jahren oft ins Gedächtnis gerufen, ohne Schuldgefühle zu verspüren. Doch irgendwann war sie aus seinem Bewusstsein verschwunden. Die anderen Personen, die er für seine Unterbringung im Gefängnis verantwortlich machte, waren in den Fokus seiner Überlegungen getreten.


    Der Kommissar, der ihn festgenommen hatte. Der Staatsanwalt, der lebenslänglich mit anschließender Sicherheitsverwahrung gefordert hatte. Ebenso wie sein Pflichtverteidiger, der es nicht geschafft hatte, die Richter zu überzeugen, dass es nie seine Absicht war, das Kind zu töten. Lediglich die Sicherheitsverwahrung hatte er verhindern können. Für einen Moment verspürte er Erleichterung. Seine Strafe war verbüßt. In wenigen Stunden würde er ein freier Mensch sein. Genauso frei, wie der Typ es die ganze Zeit gewesen war, der die Polizei zum Bunker geführt hatte. Franks Hände ballten sich zu Fäusten.


    Am meisten hatte er über den Verteidiger nachgedacht und war zu dem Entschluss gekommen, dass dieser nie wirklich versucht hatte, einen Freispruch zu erreichen. Insgeheim war er davon überzeugt, dass der Anwalt, Peter Neumann, eine Vereinbarung mit dem Staatsanwalt getroffen hatte. Er selbst war nur ein Bauernopfer geworden.


    Seit Jahren verdrängte er seine Wut auf die Männer, um nicht verrückt zu werden. Nun brauchte er nicht mehr lange auf seine Rache zu warten. An den Menschen, die ihn um die Hälfte seines Lebens betrogen hatten. Unruhig lief er in der winzigen Zelle auf und ab. Das erregende Bild eines kleinen Mädchens stahl sich in seine Gedanken. Bald gäbe es für ihn wieder die Gelegenheit, sich an den Körpern zu ergötzen. Ein Verlangen, das in der Gefangenschaft nicht nachgelassen hatte.


    

  


  
    Zwei Stunden später wurde das Tor, das ihm jahrelang die Freiheit verwehrt hatte, für ihn geöffnet. Frank Trember trat auf den Gehweg und atmete tief durch. Ein fast vergessenes Glücksgefühl durchströmte ihn. Endlich war er frei.

  


  
    Die Luft außerhalb der Gefängnismauern erschien ihm frischer als in dem Gemäuer, das so lange seine erzwungene Heimat gewesen war.


    In seinem Rucksack, den er sich über die Schulter warf, befanden sich die wenigen Habseligkeiten, die er noch besaß. Die Ausweispapiere und sein Sparbuch trug er in dem Brustbeutel, der an seinen Hals hing.


    Nach der Festnahme hatte seine Mutter die Wohnung aufgelöst, den Wagen verkauft und den Erlös auf seinen Namen eingezahlt. Er konnte sich gut an den Stolz in ihren Augen erinnern, als sie ihm mitteilte, wie viel sie für die alten Sachen bekommen hatte. Als würde das Geld ihm die Haft erleichtern.


    Anfangs hatte sie ihn regelmäßig besucht, um ihn zu einer Therapie zu überreden. Da er sich geweigert hatte, waren ihre Besuche seltener geworden, schließlich war sie gar nicht mehr gekommen. Sein Anwalt hatte ihm mitgeteilt, dass sie erst wiederkäme, wenn er sich behandeln ließ. Er hatte Herrn Neumann ausgelacht und ihm gesagt, dass er auf ihre Gesellschaft gut verzichten konnte.


    Danach hatte sie sich nicht mehr bei ihm gemeldet. Kein Brief, kein Anruf, nichts. Der Kontakt war abgebrochen.


    Mit dem Sparbuch hatte sie sich, seiner Meinung nach, freigekauft. Er wusste nicht einmal, ob sie noch lebte. Für ihn war sie ohnehin schon lange gestorben.


    Er fuhr mit dem Zug nach Bottrop. In seine Stadt, wie er sich immer wieder einredete, doch am Hauptbahnhof stieg er verwundert aus. Alles hatte sich inzwischen verändert. Verunsichert verließ er das neue Bahnhofsgebäude und trat aus dem Schatten auf den sonnigen Vorplatz. Der Bahnhof befand sich an einer völlig anderen Stelle. Um das Gebäude waren verschiedene Geschäfte und eine Hamburgerkette angesiedelt worden. Würde er es schaffen, sich in der Stadt zurechtzufinden?


    Sein Betreuer hatte ihn im Gefängnis auf die Freiheit vorbereitet. Er hatte eine Sozialwohnung angemietet und ihm geraten, sofort zur Arbeitsagentur zu gehen, damit er finanzielle Unterstützung beantragen konnte. Die Ansprüche könne er nur persönlich geltend machen, hatte er ihn mehrmals ermahnt. Er hatte so eindringlich auf ihn eingeredet, dass Frank beschloss, sich beim Arbeitsamt zu melden, bevor er seine Wohnung aufsuchte. Er schulterte den Rucksack und machte sich zu Fuß auf den Weg.


    Nachdem er sich bei der Arbeitsvermittlung gemeldet und alle notwendigen Formalitäten erledigt hatte, ließ er sich ein Taxi rufen und zu seinem neuem Quartier fahren. Die Adresse kannte er noch aus seiner Jugend.


    Vor einem mit Graffiti übersäten Wohnblock hielt der Wagen an. Franks Blick schweifte über die trostlose Fassade. Hier hatte sich kaum etwas verändert.


    Bevor er den Schlüssel aus der Tasche geholt hatte, war das Taxi bereits wieder verschwunden. Er stieg das verwahrloste Treppenhaus nach oben und schloss die Wohnungstür auf. Muffige, abgestandene Luft schlug ihm entgegen.


    Seinen Rucksack warf er auf das fleckige Reisebett, das in der Ecke stand. Er ging zum Fenster hinüber und zog die vergilbte Gardine zur Seite. Durch das verschmutzte Glas drang nur wenig Tageslicht in die Wohnung. Frank wischte mit dem Handballen über die Scheibe, doch der Dreck saß zu fest. Er beugte seinen Oberkörper vor. Selbst der helle Sonnenschein schaffte es nicht, der tristen Umgebung etwas Reizvolles zu geben. Im Hintergrund erhob sich eine der begrünten Kohlenhalden, die im gesamten Stadtgebiet verteilt waren.


    Vor dem Haus entdeckte er einen VW-Polo, der nicht in diese Gegend passte. Sie haben mich in meiner Stadt also nicht vergessen, dachte er und beobachtete den Wagen eine ganze Weile. Sein Mund verzog sich zu einem zufriedenen Lächeln. Eine junge Frau saß gelangweilt hinter dem Lenkrad und er konnte bestimmen, wie lange sie dort noch warten würde.


    Frank trat vom Fenster zurück und ließ sich auf dem einzigen Stuhl nieder, der an dem wackeligen Tisch stand. Sein Blick glitt durch die kleine Wohnung. Die beiden Räume kamen seiner Zelle schon sehr nahe, doch er war frei. Ein Gefühl, an das er sich erst wieder gewöhnen musste.


    Seine Bewacherin da unten störte ihn nicht, sie würde ihn nicht ständig beobachten können. Zudem war er überzeugt, dass er sie abschütteln konnte, wenn er es wollte.


    Er gähnte ausgiebig und rieb sich die Augen. Die junge Polizistin würde die nächsten Stunden umsonst warten, während er sich erholte. Sein Gesicht verzog sich zu einem Lächeln. Er stand auf und legte sich auf das Bett.


    


    In den folgenden Tagen war er viel unterwegs. Hatte es ihn anfangs noch verärgert, ständig beschattet zu werden, so fand er bald Gefallen an dem Katz-und-Maus-Spiel. Schnell hatte er bemerkt, dass es sich lediglich um zwei Polizisten handelte. Die Kinder dieser Stadt waren den Behörden wohl nicht mehr wert.


    Doch er würde sich etwas einfallen lassen müssen, um der Bewachung ohne Probleme entgehen zu können.


    Bei einer Inspizierung der Kellerräume stellte er enttäuscht fest, dass das Gebäude keinen Hinterausgang besaß. Zudem waren die Kellerfenster mit Querstreben vergittert, um Eindringlinge fernzuhalten. Als er die Verstrebungen sah, entfuhr ihm ein lautes Lachen. Welcher Einbrecher sollte ein Interesse daran haben, hier einzusteigen. Doch sie verhinderten, dass er das Haus unbemerkt verlassen konnte.


    Er kehrte um und stieg die Treppen hinauf, als ihm eine resolut wirkende Frau den Weg versperrte, die ihm bisher noch nicht begegnet war. Frank trat einen Schritt zur Seite, um ihr Platz zu machen. Sie stemmte die Hände in die Hüften und musterte ihn abschätzend. »Ist die Polizei wegen dir jetzt ständig in der Gegend?«


    »Wieso?«, fragte er verblüfft über die Direktheit der Nachbarin.


    »Frag nicht so dumm! Seit du hier wohnst, steht jeden Tag ein Wagen vor der Tür. Ich rieche die Bullen fünf Meilen gegen den Wind. Und das sind welche.«


    »Dann wird es wohl meinetwegen sein«, erwiderte er knapp und wollte sich an ihr vorbeidrängen.


    Doch sie versperrte ihm den Durchgang. »Hast du Probleme mit der Polente?«


    »Natürlich. Glaubst du, es macht mir Spaß, dass jeder meiner Schritte kontrolliert wird?«, fuhr er sie an.


    Die Frau deutete mit dem Finger nach unten. »Um den Keller brauchst du dir keine Sorgen machen. Da kommen die nicht rein.«


    Sie lächelte ihn süffisant an. »Mir würde es auch nicht gefallen, ständig überwacht zu werden. Aber vielleicht kann ich dir behilflich sein.«


    War sie ihm bisher eher lästig gewesen, änderte er seine Meinung schlagartig.


    »Warum solltest du das?«


    »Ich mag die Bullen ebenso wenig wie du«, antwortete sie lapidar.


    »Und wie willst du mir helfen?« Franks Misstrauen war geweckt. Er war überzeugt, dass sie ihm nicht aus Nächstenliebe beistehen würde. War es lediglich ein Trick, um ihm eine Falle zu stellen?


    »Wenn du mal unbemerkt verschwinden musst, könntest du mein Fenster benutzen. Ich wohne im Erdgeschoss nach hinten raus.«


    »Wie viel verlangst du dafür?« Er ärgerte sich, dass sein Interesse deutlich herauszuhören war.


    Doch es wäre die Lösung all seiner Probleme. Er könnte jederzeit gehen und kommen, ohne dass die Polizei davon erfuhr.


    Die Nachbarin lächelte ihn siegessicher an. »Hundert Euro im Monat reichen mir schon. Ich bekomme ja nur Hartz IV.«


    »Ich auch«, antwortete er sofort. Der Preis erschien ihm zu hoch.


    »Wenn du das Geld nicht hast, kann ich dir nicht helfen.« Sie zuckte gleichgültig mit den Schultern und wandte sich ab. Frank hielt sie zurück. Nach einer kurzen Diskussion stimmte er schließlich zu. Sie zeigte ihm, wo sie wohnte.


    »Ich werde mich melden«, verabschiedete er sich gut gelaunt und benutzte den Vordereingang. Er wollte seine Bewacherin, die im Wagen auf ihn wartete, noch etwas nervös machen.


    Mit dem Bus fuhr er nach Fuhlenbrock, dort stieg er an der Kirche aus. Langsam schlenderte er an dem Kindergarten der Gemeinde vorbei. Die Gebäude waren erst vor Kurzem frisch gestrichen worden, ebenso wie die Umzäunung des Hofes, die den Spielplatz vom Wald abgrenzte. Seinem Wald.


    Ehe er in den Schatten der Bäume trat, drehte er sich noch einmal um. Mit Genugtuung stellte er fest, dass die junge Polizistin ihm in gut hundert Meter Abstand folgte. Würde sie etwas unternehmen? Ihn ermahnend an seine Auflagen erinnern, oder ihn gar festnehmen? Ein Gedanke, der ihm missfiel. Er wollte sich in aller Ruhe umschauen, doch das würde seine Bewacherin wohl kaum zulassen. Dazu müsste er sich ihrer Observation entziehen. Er beschleunigte seine Schritte und folgte dem altbekannten Pfad, an dessen Rändern das Unkraut sich sein Terrain zurückerobert hatte. Doch auch sein Wald hatte sich verändert. Frank erreichte einen Spielplatz, den es vor seiner Verhaftung noch nicht gegeben hatte. Man hatte einige der Bäume abgeholzt und eine Rasenfläche angelegt, die zur Straße hin von einem Zaun begrenzt war. In der Mitte der Wiese war eine Fläche mit Sand aufgefüllt worden, in der die Spielgeräte standen. Hier werde ich bestimmt ein Mädchen finden, frohlockte er zuversichtlich.


    Drei Mütter saßen auf einer Bank und unterhielten sich angeregt. Hin und wieder warfen sie einen Blick auf die spielenden Kinder, die auf den Klettergerüsten herumtobten.


    Aus den Augenwinkeln sah er, dass die junge Polizistin ihm gefolgt war. Langsamer folgte er dem Hauptweg, der ihn gut einhundertfünfzig Meter am Spielplatz vorbeiführen würde. Zu nah, wie er wusste, doch schließlich hatte er nicht ahnen können, dass es hier überhaupt einen Spielplatz gab.


    Sein Interesse wandte sich den vier spielenden Kindern zu. Ein blondes Mädchen erweckte sofort seine Aufmerksamkeit. Sie trug eine verwaschene Jeans mit einem roten T-Shirt. Sie war es, die den anderen Anweisungen gab. Als sich ihre Blicke trafen, erkannte er in ihren Augen keinerlei Furcht. Desinteressiert drehte sie den Kopf und kümmerte sich um ihre Freundinnen.

  


  
    Sein Interesse war geweckt. Er warf ihr noch einen schnellen Blick zu, versuchte ihren Anblick in sich aufzunehmen, zu bewahren. Er genoss die Erregung, die sich in ihm ausbreitete. Wie schon so oft in diesem kleinen Waldstück. In Gedanken versunken ging er zur nächsten Bushaltestelle. Er hatte gefunden, was er wollte. Nun konnten seine Planungen beginnen.


    

  


  
    Am nächsten Tag machte er sich zu Fuß auf den Weg zu den Stadtteichen. Ein junger Mann, der ihm seltsam vertraut vorkam, blieb mit seinem Fahrzeug dicht hinter ihm. Als er das kurze Waldstück an der Lindhorststraße durchquerte, sprintete er los.

  


  
    Sein Bewacher fuhr in den Waldweg und bremste hart ab. Steine spritzten bis ins Unterholz. Er sprang aus dem Wagen und hastete ihm nach.


    Ohne sich nach seinem Verfolger umzusehen, lief er in den Wald. Der Abstand zu dem Polizisten vergrößerte sich.


    Er erreichte die A2, die sich durch das Gelände schlängelte. Mit einem Satz hechtete er über die Leitplanke, folgte ein Stück dem Standstreifen, dann nutzte er eine Verkehrslücke und überquerte die Fahrbahn. Er hörte hinter sich ein Auto mit quietschenden Reifen abbremsen, doch der Fahrer hätte nie rechtzeitig anhalten können. Wild hupend raste er hinter ihm vorbei. Frank überwand die Mittelleitplanke und passierte auch die Gegenfahrbahn. Erst danach drehte er sich um. Auf der anderen Seite der Autobahn entdeckte er jenseits der Leitplanke den Kopf des Polizisten. Mit einem lauten Lachen verschwand er im Wald.


    Nun konnte er sich ungestört bewegen, dazu hatte er noch die Genugtuung, dem Verfolger entkommen zu sein. Unbekümmert durchstreifte er das Unterholz.


    Es dauerte eine Weile, bis er ein ideales Versteck gefunden hatte. Ein umgestürzter Baum hatte sein Wurzelwerk hoch in den Himmel gestreckt und einen Krater freigelegt.


    Er setzte sich auf den Baumstamm und atmete durch. Hier würde man es einige Tage aushalten können. Er und das Mädchen vom Spielplatz. Er ließ seinen Blick über die Umgebung schweifen. Er war begeistert. Sein Unterschlupf war von einer dichten Brombeerhecke zugewuchert. Niemand wird mich an diesem Ort ausfindig machen, dachte er zufrieden.


    

  


  
    ***

  


  
    

  


  
    Sven schlug mit der Faust auf die Leitplanke und zog seine Hand mit einem Schmerzensschrei zurück. Trember hatte ihn abgehängt. Er nahm sein Mobiltelefon und wählte Simones Nummer. Sofort sprang die Mailbox an. Sie musste ihr Handy ausgeschaltet haben. Sie wird schlafen, vermutete er und beendete die Verbindung. Er überlegte, ob er ihre Festnetznummer wählen sollte, und schüttelte den Kopf. Sie hatte die halbe Nacht im Wagen vor der Wohnung der Zielperson verbracht und sich eine Erholung redlich verdient. Deswegen rief er Jacob an, obwohl er ahnte, was seine Partnerin dazu sagen würde. Eine andere Möglichkeit sah er nicht.

  


  
    »Schließlich konnte ich sie nicht erreichen«, murmelte er selbstbestätigend vor sich hin. Sein Mentor meldete sich nach dem zweiten Freizeichen.


    »Ich bin es, Sven. Er ist mir entkommen.«


    »Verdammt! Wo bist du?«


    »An der A2. Er ist einfach über die Autobahn gerannt.« Er konnte den Unglauben in seiner Stimme selber hören. »Dann ist er im Unterholz verschwunden. Wie soll ich ihn alleine finden?«


    In der Leitung blieb es einen Moment still. »Gehe zurück zum Hauptweg. Ich fahre zu seiner Wohnung und werde dort auf ihn warten. Falls ihn jemand von uns sieht, meldet er es sofort«, antwortete der Hauptkommissar ruhig.


    Sven war froh, dass ihm die Entscheidung abgenommen wurde. »Sollen wir nicht nach ihm suchen lassen?«, fragte er dennoch. Er wollte bei seiner ersten Observation in eigener Verantwortung keinen Fehler begehen.


    »Das können wir nicht. Mit welcher Begründung denn? Es wäre eine Hundertschaft nötig, um den Wald zu durchforsten, die wir ohnehin nicht genehmigt bekommen, ebenso wie eine Hundestaffel. Schließlich ist er ein freier Mann.«


    Sven nickte grimmig, obwohl sein Gesprächspartner ihn nicht sehen konnte.


    »Wir machen es so, wie wir es vorhatten. Du bleibst, wo du bist, und ich fahre zur Wohnung.«


    Deutlich beruhigter als noch wenige Minuten zuvor steckte Sven sein Handy ein. Jacob würde nicht gleich jedem im Präsidium erzählen, dass ihm der Kinderschänder entkommen war. Leise fluchend wandte er sich ab und schlenderte zum Hauptweg. Dort müsste der Verschwundene auftauchen, wenn er sich nicht durch das ganze Unterholz schlagen wollte, um ihn an einer anderen Stelle zu verlassen.


    Er folgte dem Kiesweg bis zu einer Brücke, die sich über die Autobahn spannte. Er lehnte sich auf das Geländer und beobachtete den Verkehr. Doch der Geflohene tauchte nicht wieder auf.


    Schließlich gab er auf und ging zu seinem Skoda. Er wollte Trember vor der Wohnung erwarten. Sollte er ihn jemals verhaften können, würde er sich für die erlittene Schmach an ihm rächen.


    Als er in die Straße einbog, entdeckte er sofort den Wagen seines Freundes. Der silberne Mercedes war nicht zu übersehen, vor allem nicht in einer Gegend wie dieser. Er hielt dahinter, stieg aus und setzte sich zu dem Hauptkommissar ins Fahrzeug.


    »Ist er aufgetaucht?« Sven schüttelte den Kopf. »Nimm es dir nicht so zu Herzen. Ist jedem schon mal passiert. Du konntest ihn ja nicht an die Hand nehmen.«


    »Ja. Aber ärgerlich ist es trotzdem. Er hat etwas vor und uns sind die Hände gebunden.«


    Sein Mentor nickte. Zu Svens Verwunderung blieb er ruhig. Normalerweise regte er sich immer über die Hilfslosigkeit der Polizei auf, jetzt schien er sich damit abgefunden zu haben.


    Jacob seufzte. »Das stimmt leider. In solchen Momenten stellt sich mir jedes Mal die Frage, welchen Sinn unsere Arbeit überhaupt hat. Ein Kindermörder läuft frei herum, weil niemand dafür sorgt, diese Verbrecher mit aller Härte zu bestrafen. Wenn dann wieder etwas geschieht, sind wir es gewesen, die nicht rechtzeitig zur Stelle waren.«


    Für eine Weile schwiegen sie. Sven konnte die Gedanken seines Freundes nur zu gut nachvollziehen. Er selbst hatte sich diese Frage auch schon oft genug gestellt.


    »Und deine Partnerin redet von mildernden Umständen und Strafe verbüßt. Wenn ich so einen Scheiß höre, dreht sich mir der Magen um«, fuhr Jacob fort. Sein Tonfall war deutlich schärfer geworden.


    »Vielleicht dachte sie, wir würden sie testen und wollte uns zeigen, dass sie sich an die Gesetze hält«, gab Sven zu bedenken, ohne daran zu glauben.


    Simone hatte seltsame Ansichten. Darin stimmte er mit dem Hauptkommissar überein, aber er musste die nächsten Jahre mit seiner neuen Kollegin zusammenarbeiten. Obwohl ihm der Gedanke nicht sonderlich gefiel und er ihre Meinung nicht teilte, respektierte er ihren Standpunkt. Zudem imponierte ihm, dass sie für ihre Überzeugung eintrat, selbst wenn sie andere damit gegen sich aufbrachte. Er kannte sie jetzt fast zwei Wochen und war nicht sicher, wie er sie einschätzen sollte. Dass Jacob sie nicht leiden konnte, war ihm nicht entgangen und auf dessen Urteil hatte er sich bisher immer verlassen können.


    Der Hauptkommissar hatte sein Zögern bemerkt. »Wäre auch möglich.« Er lachte auf. »Du wirst schon mit ihr klarkommen. Schließlich bist du hier zu Hause.« Er ließ seinen Blick über die Straße schweifen. »Ich werde zurück zum Präsidium fahren. Falls du Unterstützung brauchst, kannst du mich jederzeit anrufen. Der wird wohl erst mal seine Freiheit genießen, bevor er wieder auf der Bildfläche erscheint.«


    Sven nickte und öffnete die Tür. Nachdem er ausgestiegen war, beugte er sich noch einmal zu Jacob in den Mercedes.


    »Danke für deine schnelle Hilfe.«


    »Keine Ursache«, erwiderte er lapidar und fuhr davon.


    Sven schaute ihm hinterher, bis er um die nächste Ecke verschwunden war. Langsam schlenderte er zu seinem Auto und ließ sich hinter dem Steuer nieder.


    Am späten Nachmittag klingelte sein Handy.


    »Hier ist Simone. Was ist los?« Ihre Stimme hörte sich verschlafen an. Zunächst verwirrte ihn ihre Frage, dann erinnerte er sich daran, dass er versucht hatte, sie zu erreichen.


    »Er hat mich abgehängt. Nun sitze ich seit Stunden im Wagen vor seiner Wohnung und warte, dass er wieder auftaucht.« Er konnte seinen Frust nicht verbergen.


    Eine Weile blieb es still. »Das ist Pech«, sagte sie dann, ohne den Vorfall zu kommentieren. »Ich komme dich gleich ablösen. Dann kannst du es dir bequem machen.«


    »Bis nachher.« Sven legte auf. Ob ihre letzte Bemerkung ironisch gemeint war? Glaubt sie vielleicht, dass stundenlanges Warten für ihn gemütlich gewesen wäre? Oder war es echte Anteilnahme? Selbst einfache Aussagen von ihr konnte er nicht deuten. So etwas hatte er in den vergangenen Jahren nicht mehr erlebt. Seine Selbsteinschätzung, ein guter Menschenkenner zu sein, erhielt jedes Mal einen Rückschlag, wenn er sich mit ihr unterhielt. Die Verunsicherung, die er dabei empfand, faszinierte ihn zugleich.


    Er reckte sich und schaute auf die Uhr. In einer knappen Stunde wäre seine Schicht beendet.


    

  


  
    ***

  


  
    

  


  
    Simone legte den Hörer auf. Sie hatte ihren Partner wohl wieder mal vor den Kopf gestoßen. Männer, dachte sie und zuckte gleichgültig mit den Schultern. Obwohl es sie ärgerte, dass Trember sich der Überwachung entzogen hatte, verspürte sie Erleichterung. Er war Sven entkommen, nicht ihr. Ob er Jacob davon erzählen würde? Dessen Reaktion konnte sie sich gut vorstellen. Bei ihrem Kollegen sah er bestimmt großzügig darüber hinweg. Sven würde es ihm mit Ergebenheit danken. Bei ihr hingegen sähe das völlig anders aus. Es wäre Wasser auf den Mühlen des Hauptkommissars.

  


  
    Sie verscheuchte die frustrierenden Gedanken und packte außer der Thermoskanne, ihrer Tasse und den geschmierten Broten noch einen zweiten Kaffeebecher ein. Verfrüht machte sie sich auf den Weg.


    Direkt hinter dem Wagen ihres Partners hielt sie an. Mit dem Kaffee ging sie zu ihm hinüber und setzte sich auf den Beifahrersitz. Wortlos reichte sie ihm einen Becher.


    »Danke.« Sven trank einen Schluck, dann berichtete er ihr von seiner Verfolgung und der Flucht.


    Als er den Hauptkommissar erwähnte, glitt ihr beinahe das Getränk aus der Hand. Ihr Kopf ruckte zu ihm herum.


    »Was hat Jacob damit zu tun?«, fuhr sie ihn an.


    »Nichts«, antwortete er gereizt. »Aber du warst nicht zu erreichen.«


    »Ich habe geschlafen. Schließlich war ich die ganze Nacht wach und habe hier vor dem Haus auf ihn gewartet«, erwiderte Simone.


    »Ich weiß«, lenkte er ein. »Eventuell können wir auf die nächtliche Überwachung auch verzichten. Bisher hat er immer nur tagsüber das Gebäude verlassen.«


    »Ein paar Tage sollten wir die Vierundzwanzig-Stunden-Observation schon noch aufrechterhalten. Besonders, nachdem er heute abgehauen ist.«


    Sven blickte sie missmutig an. Erst als sie in offensichtlicher Verwirrung eine Augenbraue anhob, schien er beruhigt.


    »Darüber können wir später reden. Ich fahre jetzt zu mir. Um elf löse ich dich ab. Hoffentlich ist er bis dahin wieder aufgetaucht.« Er starrte schweigend übers Lenkrad ins Leere, dann holte er tief Luft. »Ich würde es mir nie verzeihen, wenn er in der Zwischenzeit etwas anstellt.«


    »Vielleicht genießt er es lediglich, sich unbeobachtet bewegen zu können«, versuchte sie ihn zu beruhigen. Auch ihr war der Gedanke durch den Kopf gegangen. Doch ihr Kollege machte sich schon genug Vorwürfe, die sie keinesfalls verstärken wollte. Schließlich wusste keiner von ihnen, warum sich Frank Trember der Überwachung entzogen hatte.


    Sie stieg aus und sah, am Straßenrand stehend, dem davonfahrenden Kommissar nach.


    »Über deinen Freund werden wir uns noch unterhalten«, murmelte sie vor sich hin.


    Verstimmt ging sie zu ihrem Wagen zurück. Sven hatte mit Jacob gesprochen. Sie konnte es nicht glauben. War er nicht in der Lage, selbstständige Entscheidungen zu treffen? Sie waren das jüngste Ermittlungsteam im Präsidium, aber deshalb musste man sich nicht alles von älteren Kollegen genehmigen lassen, erst recht nicht von Hauptkommissar Wiechers! Machte ihr Partner sich keine Gedanken, was in den anderen Abteilungen über sie geredet wurde?


    Simone ließ sich in ihren Sitz fallen und trommelte mit den Fingern auf dem Lenkrad herum. Sie musste mit ihm reden, sonst platzte ihr früher oder später der Kragen. Dann konnte sie sehr unangenehm und ungerecht werden, wie ihre Bekannten in Kiel wohl wussten. Diese Erfahrung würde sie ihm gern ersparen, doch dafür müsste er sie als vollwertige Kollegin akzeptieren und sie beide als eigenständiges Team ansehen.


    

  


  
    ***

  


  
    

  


  
    Aus sicherer Entfernung beobachtete Frank Trember, wie sein Verfolger davon fuhr und die Polizistin den Platz einnahm. Sie hatten ihn nicht bemerkt. Er schlich sich auf den Hinterhof des Gebäudes. Sollten sie ruhig noch einige Zeit darüber nachdenken, wo er sich aufhielt. Er ging an der Rückseite des Hauses entlang und klopfte gegen die Fensterscheibe. Die Gardine wurde zur Seite geschoben und die Nachbarin ließ ihn in herein. Er bedankte sich bei ihr und stieg die Treppen nach oben.

  


  
    Vor seiner Tür blieb er verwundert stehen. Die Wohnungstür war aufgebrochen worden. Seine Hand griff nach seiner Brust. Erleichtert stellte er fest, dass der Beutel mit den Papieren und dem Sparbuch an seinen Hals hing. »Alles andere ist zu ersetzen«, sagte er sich und atmete tief durch. Vorsichtig schob er die Tür langsam auf.


    Jemand war in seiner Wohnung gewesen und hatte sich nicht die Mühe gemacht, den Besuch zu verheimlichen. Schnell überprüfte er seine Habseligkeiten. Gestohlen worden war offensichtlich nichts. Doch was konnte ein Dieb bei ihm suchen? Frank schloss die Tür und ließ sich aufs Bett fallen. Nachdenklich starrte er an die Decke.


    War der junge Polizist hier eingebrochen? Aus Rache, weil er ihm entkommen war? Es war die einzige Erklärung, die er fand. Die anderen Hausbewohner, von denen er nur die wenigsten kannte, hätten zumindest die Kleidung, die er sich seit seiner Entlassung gekauft hatte, mitgenommen.


    

  


  
    In den darauffolgenden Tagen nutzte er die Wohnung der Nachbarin regelmäßig, um das Haus zu verlassen. Lediglich für den Gang zum Lebensmittelgeschäft oder zum Kiosk verließ er das Gebäude durch den Vordereingang, damit seine Bewacher nicht misstrauisch wurden.

  


  
    Er löste das Sparbuch auf und besorgte sich am Samstag nach der Freilassung ein Handy und eine Zeitung. Dann studierte er den Automarkt. Verwunderte registrierte er die enormen Preise. Er hatte gehofft, ein günstiges, älteres Modell erwerben zu können, musste seine geplante Ausgabe aber wohl deutlich höher ansetzen.


    Seine Finger glitten über die Spalten. Ein Golf III, der auch preislich in etwa seinen Vorstellungen entsprach, erregte seine Aufmerksamkeit. Obwohl ihm die 1250 Euro für ein Fahrzeug, das schon 245.000 km gefahren war, viel zu hoch vorkam. Das waren immerhin 2500 DM. Nach kurzer Überlegung wählte er die angegebene Mobilnummer. Beim dritten Klingeln meldete sich ein Mann am Telefon. Das Auto sei noch zu haben, versicherte ihm der Verkäufer und Frank vereinbarte kurzfristig einen Termin.


    Bevor er sich auf den Weg machte, schaute er aus dem Fenster. Die blonde Polizistin saß in ihrem Polo und blätterte lustlos in einer Zeitschrift, wobei sie immer wieder einen Blick zur Haustür warf. Die Einfältigkeit seiner Bewacherin belustigte ihn. Er trat einen Schritt zurück, griff nach seiner Jacke und ging zur Nachbarin hinunter. Unbemerkt von der Kommissarin schlug er den Weg zur Bushaltestelle ein. Es brauchte niemand zu wissen, was er vorhatte.


    Eine halbe Stunde später erreichte er die Adresse. Auf dem Seitenstreifen stand das angebotene Fahrzeug. Zufrieden stellte er fest, dass es zugelassen war. Pfeifend begab er sich zu dem Wohnhaus. Ein junger Mann in einem Jogginganzug öffnete die Tür und kam zielstrebig auf ihn zu.


    »Sie kommen wegen meinem Golf?«


    Frank reichte ihm die Hand. »Ja, Alex Steingröver.«


    »Mario Liebknecht.« Mit einem Nicken deutete er auf den Wagen. »Das ist er. Wie Sie sehen, ist er in einem Topzustand.«


    Auf jeden Fall ist er sauber, dachte Frank, ohne auf die Bemerkung einzugehen. Er hatte kaum Ahnung von Autos. Er kniete nieder, rüttelte kurz am Auspuff und schaute sich das Reifenprofil an. Seine Schweigsamkeit ließ den Verkäufer nervös werden.


    »Und? Was sagen Sie?«


    »Auf den ersten Blick scheint alles in Ordnung zu sein.«


    »Natürlich! Ich gebe ihn nur ungern ab. Meine Freundin ist schwanger, wir wollen heiraten. Da kommt uns jeder Euro gerade recht.«


    Frank nickte verstehend. »Ja, Kinder kosten Geld. Doch sie sind es wert.«


    »Haben Sie welche?«


    »Leider nicht. Wenn ich jedoch die richtige Partnerin finde, will ich auch eine Familie gründen.«


    Bevor sein Gesprächspartner näher darauf eingehen konnte, redete er weiter. »Wie sieht es mit einer Probefahrt aus?«


    Mit einem Lächeln zog Mario den Wagenschlüssel aus seiner Jogginghose. »Habe ich mir gedacht.«


    Nachdem sie den Wohnblock umrundet hatten, wurden sie sich schnell handelseinig.


    »Ich müsste ihn aber sofort mitnehmen?«


    Der junge Mann verzog den Mund. »Eigentlich wollte ich ihn am Montag erst abmelden.« Argwohn blitzte in seinen Augen auf.


    Frank holte die Banknoten aus seiner Tasche und beobachtete die gierigen Blicke seines Gegenübers.


    »Das kann ich doch machen«, bot er hilfsbereit an. Er fächerte die Scheine auseinander und hielt sie dem Verkäufer hin.


    Mario griff danach. »Ich muss mich darauf verlassen können!«


    »Natürlich. Ich bin nur wirklich schon am Wochenende auf das Fahrzeug angewiesen. Deshalb habe ich das Geld auch gleich mitgebracht.«


    Wenig später unterschrieb er den Kaufvertrag mit seinem falschen Namen und bedankte sich noch einmal für das entgegengebrachte Vertrauen. Dann setzte er sich in seinen neuen Golf und fuhr winkend davon.


    Im Supermarkt kaufte er Konservendosen und Wasserflaschen ein, die er sofort zu seinem Unterschlupf im Wald brachte. Er hatte einen Forstweg gefunden, der sehr nah an sein Versteck heranreichte. In einem Baumarkt hatte er sich eine Plane besorgt, die er über die in den Himmel ragenden Wurzeln ausbreitete. Darüber befestigte er ein Laubschutznetz, das er mit Blättern tarnte. Als er fertig war, betrachtete er zufrieden sein Werk, bevor er sich auf den Heimweg machte. Hier würde er es eine Weile aushalten können.


    


    Den Wagen parkte er in einer Seitenstraße. Für einen Moment war er versucht, an seiner Bewacherin vorbei zu laufen. Das Gesicht der Polizistin zu sehen, wenn er unerwartet auf der Straße auftauchte, war verlockend. Doch dann würde sie wissen, dass es einen Weg gab, das Haus unbeobachtet zu verlassen und würde bestimmt danach suchen.


    Frank schlich ums Gebäude und klopfte an die Scheibe. Der Fensterflügel schwang auf. Ohne zu zögern, kletterte er in die Wohnung. Die Nachbarin war nicht da. Er durchquerte die Diele, zog die Tür hinter sich ins Schloss und stieg die Treppen nach oben.


    

  


  
    Als er am Montag erwachte, schien die Sonne durch die verdreckten Fenster in den Raum. Seine persönlichen Sachen hatte er bereits am Sonntag unbemerkt zu seinem Versteck gebracht. Er warf einen Blick nach draußen. Der anthrazitfarbene Polo der Polizistin stand am Straßenrand. Seine Miene verzog sich zu einem Grinsen. Sie würde sich wundern, wenn sie merkte, dass er seine Unterkunft verlassen hatte. Er bedauerte lediglich, dass er die Gesichter seiner Bewacher nicht sehen konnte.

  


  
    Er fuhr die Hans-Böckler-Straße in Richtung Oberhausen, bis er den Kinderspielplatz erreichte. Dort parkte er den Golf auf der rechten Fahrbahn und nahm die Zeitung vom Beifahrersitz. Lustlos blätterte er darin herum, ohne die spielenden Kinder aus den Augen zu lassen. Seine Favoritin war unter ihnen. Wie schon beim letzten Mal gab sie ihren Spielgefährten Anweisungen, die diese bereitwillig ausführten. Sehnsüchtig beobachtete er den gelenkigen Körper. Nur die Frauen auf der Bank hielten ihn davon ab, auszusteigen und sich dem Spielplatz zu nähern. Sie hatten ihn bisher nicht bemerkt und keinesfalls wollte er ihre Aufmerksamkeit erregen. In ihrem Beisein gelänge es ihm ohnehin nicht, sein auserwähltes Opfer bis zum Wagen zu zerren. Doch er hatte Zeit. Eines der Mädchen würde er erwischen. Es spielte für ihn mittlerweile keine Rolle mehr, mit welcher er seine Fantasie ausleben konnte. Fünfzehn Jahre hatte er geträumt, die Empfindungen im Bunker noch einmal erleben zu dürfen. Bald wäre es wieder so weit. Er musste nur warten. Durfte jetzt nicht alles zerstören mit seiner Ungeduld, seiner Gier.


    Frank las den Bottroper Lokalteil bereits zum zweiten Mal, als die kleine Blonde ihr Spiel unterbrach und zu ihrer Mutter rannte. Er verstand kein Wort der Unterhaltung, sah jedoch, wie die junge Frau nach ihrem Portemonnaie griff und ihrer Tochter einige Münzen gab.


    Gespannt verfolgte er, welchen Weg das Kind einschlug. An der Gabelung bog sie in Richtung Kiosk ab. Das war seine Chance. Er warf die Zeitung in den Fußraum und startete den Golf.


    Er folgte der Straße bis zur nächsten Kreuzung, bog rechts ab und hielt am Straßenrand, wo der Kiesweg aus dem Wald herausführte. Als er sah, dass die Besitzerin die Stufen vor der Trinkhalle fegte, fluchte er leise. Ausgerechnet jetzt musste sie draußen sein. Er stieg aus, öffnete den Kofferraum und beugte sich vor, als suche er etwas.


    Aufmerksam beobachtete er den Waldweg, auf dem sich das Mädchen näherte. Er wandte sein Gesicht zur anderen Seite. Die Inhaberin stand mit dem Besen auf dem Treppenabsatz. Eine Kundin war zu ihr getreten. Seine Hoffnung, dass die Frauen im Innern verschwinden würden, erfüllte sich nicht.


    Sie unterhielten sich, blickten kurz zu ihm herüber und plauderten weiter. Er spürte, wie er errötete. Seine Finger spielten mit dem Autoschlüssel in der Hand. Fieberhaft überlegte er, ob er sein Vorhaben in die Tat umsetzen sollte.


    Es musste schnell gehen. Sein Blick wanderte zwischen dem Kind, das langsam näherkam, und der Trinkhalle hin und her. Konnte er seinen Plan durchführen? Unbewusst nickte er. Die Gelegenheit war zu günstig. »So eine Chance bekomme ich nie wieder«, murmelte er beschwörend vor sich hin. Sein Körper spannte sich an. In Gedanken ging der den ganzen Ablauf noch einmal durch und atmete tief ein. Das Mädchen trat aus dem Wald und blieb am Rinnstein direkt hinter ihm stehen. Sie wandte den Kopf nach rechts und links, wie es ihre Mutter ihr wohl beigebracht hatte. Sein Herz raste. Er musste handeln.


    Er drehte sich um, als sie den ersten Fuß auf die Straße setzte. Er riss sie an sich. Seine Hände umklammerten ihre Hüften und hoben sie hoch. Entsetzt schrie sie auf und begann nach ihm zu treten. Die Frauen schauten verwirrt zu ihm herüber.


    Mit einem Ruck wollte er sein Opfer in den Golf stoßen. Doch sie hatte sich von ihrem Schreck erholt. Sie stemmte ihre Füße gegen den Rahmen des Kofferraums. Wut stieg in ihm auf.


    Mit geballten Fäusten, von denen für ihn keine Gefahr ausging, schlug sie nach seinem Gesicht. Er hieb ihr mit aller Kraft auf die Beine und drückte diese ins Innere des Wagens. Das Mädchen zerkratzte ihm die Wange und zog an seinen Haaren. Die Kioskbesitzerin erwachte ebenso wie die Kundin aus ihrer Erstarrung. Sie stieß den Besen zur Seite und kam auf ihn zugerannt.


    Panik ergriff ihn. Kurzerhand ließ er das Kind los. Ihre Finger griffen ins Leere, als sie versuchte sich am Fahrzeug festzuhalten. Bevor sie ihr Gleichgewicht fand, prallte ihr Kopf auf die Bordsteinkante. Das Knirschen von Knochen übertönte für einen Moment den Gesang der Vögel aus dem Wald.


    Frank zerrte den Unterleib heraus, schmiss den Kofferraumdeckel zu und ließ sich auf den Fahrersitz fallen. Hastig beschleunigte er und fuhr mit quietschenden Reifen davon. Im Rückspiegel sah er, wie die Frauen sich über den leblosen Körper am Straßenrand beugten. Seine Wange schmerzte, ein feiner blutiger Streifen zog sich bis unter sein Auge.


    

  


  
    ***

  


  
    

  


  
    Simone saß gelangweilt in ihrem Wagen, als der Anruf von ihrem Partner sie erreichte. Die Fenster hatte sie herunter gekurbelt, doch der leichte Wind, der gelegentlich durchs Wageninnere wehte, schaffte es nicht die Hitze zu vertreiben. Das T-Shirt klebte an ihrem Rücken.

  


  
    Hinzu kam der Frust, dass sie Frank Trember den ganzen Tag nicht gesehen hatte.


    Missmutig holte sie das Handy hervor und sah aufs Display. »Hallo Sven. Was ist los?«


    Zunächst konnte sie ihn kaum verstehen, weil seine Worte sich überschlugen.


    »Das kann nicht sein«, unterbrach sie ihn. Sie wollte nicht glauben, was er ihr berichtete. »Er hat das Haus heute nicht verlassen.«


    Noch während sie redete, stieg sie aus dem Polo und überquerte die Straße.


    Mit der flachen Hand hieb sie auf die Klingelknöpfe. »Ich melde mich bei dir«, sagte sie zu ihrem Kollegen und beendete das Telefonat. Sie hastete im Hausflur nach oben, ohne die neugierigen Blicke der Nachbarn in den sich öffnenden Wohnungstüren zu beachten.


    Mit der flachen Hand schlug sie mehrmals gegen die Wohnungstür. In ihrer Wut dachte sie einen Augenblick daran, sie einfach einzutreten. Stattdessen holte sie jedoch ihr Handy heraus, ließ sich die Erlaubnis für eine Wohnungsdurchsuchung geben und informierte den Schlüsseldienst, der kurz darauf eintraf und das Schloss öffnete. Die Wohnung war leer. Aber er hatte sie nicht überstürzt verlassen. Simone rief ihren Partner an.


    »Er ist nicht hier. Wo bist du?«


    »Beim Kiosk am Wäldchen an der Hans-Böckler-Straße.«


    Sie erinnerte sich an den Spielplatz, an dem Frank Trember entlang geschlendert war. Damals hatte er alles geplant, während sie ihm gefolgt war und überlegt hatte, ob sie ihn verhaften sollte. Hätte sie es nur getan.


    »Ich komme sofort.« Sie steckte das Handy weg und rannte die Treppe hinunter.


    Eine halbe Stunde später hielt sie an dem kleinen Waldstück. Sie hatte den Notarztwagen und die beiden Streifenwagen schon von Weitem gesehen. Ihr Kollege stand abseits und telefonierte. Als er sie sah, winkte er ihr zu und beendete das Gespräch. Sie ging zu ihm hinüber.


    Eine Menschenmenge hatte sich um den Rettungswagen versammelt. Plötzlich setzte sich der Wagen in Bewegung. Ein ungutes Gefühl stieg in ihr auf, zumal der Fahrer weder das Blaulicht noch das Martinshorn einschaltete.


    Sven stellte sich neben sie.


    »Sie ist tot«, erklärte er mit belegter Stimme.


    »Ein Kind?«


    Er nickte. An seinem Gesicht konnte sie erkennen, dass er ihr nicht alles gesagt hatte. Schweigend blickte sie ihn an. Er atmete tief durch, bevor er weitersprach: »Und das Schlimmste ist, dass es sich um die Enkelin von Jacob handelt.«


    Simone schluckte. Sie mochte den aufgeblasenen, selbstverliebten Mann nicht, aber das gönnte sie niemandem. »Weiß er es schon?«, fragte sie ihren Partner.


    Die kurze Pause, die er machte, ließ sie vermuten, dass er es überhaupt nicht versucht hatte. Er wollte sich vor der unangenehmen Aufgabe drücken, und hoffte wohl sein Mentor würde es von jemand anderem erfahren.


    Er schüttelte den Kopf. »Ich habe ihn nicht erreicht. Das wird ihn zerstören. Es war sein einziges Enkelkind.« Sven deutete auf die Blutlache, die sich im Rinnstein gebildet hatte.


    »War es wirklich Frank Trember?«


    »Auf jeden Fall stimmt die Beschreibung der Kioskbesitzerin mit unserer überein.«


    »Du musst mit Jacob sprechen«, sagte Simone eindringlich.


    »Ich kann es nicht.« Beschämt senkte er den Blick.


    »Aber du musst! Du bist sein bester Freund. Wer sonst sollte es ihm sagen, wenn nicht du?«


    Sie konnte seinem Gesicht ansehen, dass er verzweifelt nach einer Ausrede suchte, um der schrecklichen Pflicht zu entgehen. Doch sie ließ nicht locker.


    Schließlich holte er widerwillig sein Handy heraus. Er wählte die Nummer und schlenderte einige Meter in den Wald.


    Ein Streifenpolizist kam auf Simone zu. »Wir haben den Besitzer des Fahrzeugs ermittelt.« Er reichte ihr ein Blatt Papier, auf dem ein Name und eine Adresse standen.


    »Mario Liebknecht«, murmelte Simone und runzelte die Stirn. Waren sie auf der falschen Spur?


    »Ist der Wagen als gestohlen gemeldet?«, fragte sie den Polizisten, der sich entfernen wollte.


    »Nein. Das hätten uns die Kollegen mitgeteilt.«


    Sven kam zurück. Mit erleichtertem Gesichtsausdruck kam er auf sie zu. »Er geht nicht ran.«


    »Versuch es später noch einmal.« Sie hielt ihm den Zettel hin. »Komm. Wir haben den Fahrzeughalter. Wir werden ihn jetzt aufsuchen.«


    Sie stiegen in Simones Polo. Gewohnheitsmäßig holte er seine Schachtel West hervor.


    »Das ist ein Nichtraucherfahrzeug«, sagte sie klar und deutlich, ehe er sich eine anzünden konnte.


    Seufzend steckte er die Packung ein. Schlecht gelaunt gab er Anweisungen, wie sie zu fahren hatte.


    »Dann wollen wir mal«, sagte Simone aufgedreht und öffnete die Tür.


    Sven folgte ihr und blieb neben dem Fahrzeug stehen. »Erst muss ich eine rauchen.« Bevor sie etwas erwidern konnte, zündete er eine Zigarette an und nahm einen tiefen Lungenzug.


    Sie begutachtete die Gegend. Die Mehrfamilienhäuser auf beiden Straßenseiten waren im gleichen Stil gebaut worden. Vor den Häusern gab es kleine einheitliche Rasenflächen und aus Waschbeton errichtete Umrandungen, die die Mülltonnen verbargen. Zwischen den Gebäuden führten schmale Durchgänge zu den Hinterhöfen, auf denen sich die Garagen befanden.


    Sven warf die Kippe in den Rinnstein.


    »Das ist Umweltverschmutzung«, wies sie ihn zurecht, überquerte die Straße und ging auf den Wohnblock zu.


    Aus einer der Toreinfahrten kam ihnen ein junger Mann in Shorts entgegen. Simone trat auf ihn zu. »Moin, Moin. Wir suchen Mario Liebknecht.«


    »Das bin ich.«


    Die Kommissarin zeigte ihren Dienstausweis. »Das ist mein Kollege Herr Gruner. Wir kommen wegen Ihres VW-Golf.«


    Abwehrend hob ihr Gesprächspartner die Hände. »Den habe ich am Samstag verkauft. Der Käufer wollte ihn ummelden.« Unsicherheit schwang in seinen Worten mit.


    »Das hat er wohl nicht getan. Das Fahrzeug wurde bei einer Straftat benutzt.«


    Marios Stimme wurde hektisch. »Damit habe ich nichts zu tun! Ich habe den Kaufvertrag in der Wohnung. Es ist alles in Ordnung.«


    »Ist ja gut«, versuchte Sven ihn zu beruhigen. »Wir wollen den Vertrag sehen und wir müssen uns unterhalten. Können wir rein gehen?«


    »Mist! Ich hätte den Wagen abmelden sollen. Aber der Mann meinte, dass er es gleich heute machen wollte. Wie hätte ich denn ahnen können, dass er ein Verbrecher ist?« Mario Liebknecht redete ununterbrochen, während sie ihn zur Eingangstür begleiteten.


    Als er ihnen eine Beschreibung des Käufers gab, wussten sie sofort, dass es sich um den Gesuchten handelte.


    

  


  
    ***

  


  
    

  


  
    Während der Fahrt schlug Frank mehrmals aufs Lenkrad. »Verdammt!«, fluchte er. Er hatte den Widerstand des Mädchens unterschätzt.

  


  
    Ein Streifenwagen kam ihm mit Blaulicht und Sirenengeheul entgegen und raste an ihm vorbei. Er beobachtete, wie das Fahrzeug im Außenspiegel kleiner wurde. Auf die zulässige Geschwindigkeit achtend näherte er sich dem Forstweg. Kein Auto war auf der Straße unterwegs. Er bog ab und beschleunigte wieder.


    Erst als die Fahrbahn im Rückspiegel nicht mehr zu sehen war, wendete er den Golf und stellte ihn am Rand des Weges ab. Sollte es nötig sein, würde er schnell fliehen können. Er warf die Autotür zu und verschwand im Unterholz.


    Kurz darauf erreichte er seinen Unterschlupf. Er verkroch sich unter die aufgespannte Plane und ließ sich auf dem Boden nieder. Seine Gedanken überschlugen sich. Für einige Zeit war er hier sicher, und die Vorräte reichten aus. Er schloss entmutigt die Augen. Er würde warten müssen. Bestimmt kontrollierte die Polizei schon alle Straßen und suchte nach seinem Wagen. Doch in zwei oder drei Tagen konnte er es riskieren, sein Versteck zu verlassen.

  


  
    Kapitel 4

  


  
    

  


  
    Simone bemühte sich, nicht durch die Gänge des Präsidiums zu rennen. Nur allmählich verwandelte sich ihre Anspannung in Erleichterung. Sie wischte ihre feuchten Hände an der Hose ab. Ihre Hartnäckigkeit hatte sich gelohnt. Sie und Sven durften die Ermittlung gegen Frank Trember leiten. Nun war aus einer einfachen Observation ein Tötungsdelikt geworden.

  


  
    Sie hoffte nur, dass sie gemeinsam den Aufgaben gewachsen waren. Denn die Selbstsicherheit, die sie ihrem Vorgesetzten vorgespielt hatte, verspürte sie nicht. Doch er hatte ihr geglaubt und das Vertrauen, das er in sie setzte, hatte ihr gut getan. Sie wollte ihn nicht enttäuschen.


    Im Büro baute sie sich vor ihren Partner auf. »Ich habe es geschafft! Wir dürfen die Ermittlungen fortführen.«


    Gleichgültig sah er sie an, ohne sich zu äußern.


    Simones Enthusiasmus schwand. Sie drehte sich um und ließ sich an ihren Schreibtisch nieder. Etwas mehr Begeisterung hatte sie von ihm schon erwartet.


    »Du scheinst dich nicht darüber zu freuen?« Fragend schaute sie ihn an. Je länger sein Schweigen dauerte, desto größer wurden ihre Zweifel. Frank Trember war ihnen beiden entkommen. Waren sie das richtige Team, um ihn zu fassen?


    »Das wird Jacob nicht gefallen«, begründete Sven seine Zurückhaltung, wobei er sich sichtlich unwohl fühlte.


    Simone schnaufte auf. »Wäre es dir lieber, wenn er den Fall bearbeitet und wir weiterhin nur die Laufarbeiten machen?«


    Ihr Partner richtete sich in seinem Stuhl auf. »Nein. Natürlich nicht. Ich meinte nur, dass wir ihn nicht außen vor lassen sollten. Schließlich war es seine Enkelin.«


    »Deshalb ist er persönlich betroffen. Er dürfte sich ohnehin nicht mit der Aufklärung beschäftigen.« Ihre Gedanken überschlugen sich. Wollte ihr Kollege aus falsch verstandener Loyalität auf ihre Chance verzichten, sich zu bewähren? Glaubte er nicht daran, dass sie erfolgreich sein würden?


    Missbilligend taxierte sie ihn. Er schien hin und her gerissen zu sein, zwischen seiner Freundschaft zu dem Hauptkommissar und dem Wunsch, endlich eigenständig zu arbeiten.


    »Oder soll ein anderes Team die Ermittlungen übernehmen?«


    »Bestimmt nicht«, wies er ihr Ansinnen zurück. Doch seine Stimme strafte seinen Widerspruch Lügen.


    »Ihr seid seit Jahren miteinander befreundet. Du könntest den Mörder seiner Enkelin festnehmen.«


    Die Runzeln auf seiner Stirn glätteten sich, die Augenbrauen hoben sich. Sie hatte die richtigen Worte gefunden.


    »Wir werden es schaffen«, fügte sie zuversichtlich hinzu. »Es ist schließlich unsere erste gemeinsame Aufgabe. Und erste Fälle gehen immer gut aus.«


    In diesem Moment wurde die Tür aufgestoßen.


    »Ich will die Ermittlungen leiten«, wandte sich Jacob Wiechers an ihren Partner, ohne sie zu beachten.


    Sie bemerkte, wie Sven unter der Äußerung des Freundes zusammenzuckte. Mit einem vernehmlichen Geräusch schloss sie die Akte und verstaute den Ordner in ihrer Schublade. »Das geht nicht. Wir haben die Leitung übertragen bekommen.«


    Schnaufend drehte sich der Hauptkommissar zu ihr um. »Halten Sie sich raus, wenn ich mit meinem Kollegen rede.«


    Unbeeindruckt von seinem herrischen Verhalten erhob sie sich und beugte sich zu ihm vor. »Es ist unser Fall und wir werden ihn lösen«, wiederholte sie eindringlich. »Auch ohne ihre Unterstützung, auf die wir keinen Wert legen, da Sie persönlich betroffen sind.« Ihre Stimme hatte einen harten Ton angenommen, der keinerlei Wirkung zeigte.


    Hasserfüllt stierte er sie an.


    »Sie haben es nicht einmal geschafft, ihn zu beschatten. Wie wollen Sie es nun bewerkstelligen, ihn wiederzufinden?« Speichel spritzte vor Erregung aus seinem Mund und benetzte ihren Unterarm. Sie wich einen Schritt zurück und wischte ihn angeekelt mit der Hand trocken.


    Jacob schien ihr Zurückweichen misszuverstehen. Mit aufgerichtetem Oberkörper kam er auf sie zu.


    »Wenn Sie nicht so unfähig gewesen wären, könnte mein Enkelkind noch leben«, schrie er sie an.


    Simones Muskeln spannten sich an. Sie würde sich von niemandem schlagen lassen, ohne sich zu wehren.


    Sven erwachte aus seiner Erstarrung. Er sprang auf und drängte sich zwischen die beiden Streithähne. Mit leichtem Druck schob er den ehemaligen Vorgesetzten zur Seite.


    »Sie hat sich völlig korrekt verhalten. Er ist auch mir entkommen. Wir waren nur zu zweit. Wie sollen wir da eine komplette Bewachung schaffen?«, redete er beschwichtigend auf Jacob ein, ehe er ihn losließ. Auf seiner Stirn glitzerten Schweißperlen.


    Die zwei Männer starrten sich eine Weile an, dann drehte der Hauptkommissar seinen Kopf ihr zu. Mit drohendem Zeigefinger deutete er auf ihr Gesicht.


    »Ich werde mir den Fall übertragen lassen! Egal ob ich ihn bekomme, ich kümmere mich persönlich um Frank Trember! Es wird sich zeigen, wer ihn zuerst findet.« Seine Stimme nahm einen beschwörenden Ton an. »Er kann jetzt schon beten, dass er euch Frischlingen in die Hände fällt, bevor ich ihn erwische.«


    »Wenn ich erfahre, dass Sie sich unbefugt in die Suche nach ihm einmischen, wird es Konsequenzen für Sie haben.«


    Ihr eisiger Unterton ließ ihn einen Moment erstarren. Simone war über sich selbst überrascht. Doch sie war nicht gewillt, sich seine Unverschämtheiten weiterhin bietenzulassen. Was bildete er sich ein! Sie und ihr Partner sollten die Ermittlungen führen. Er hatte sich da rauszuhalten. Die Gesetze, die er sein Leben lang vertreten hatte, schienen seiner Meinung nach nicht für ihn zu gelten.


    Er trat einen Schritt auf sie zu. »Genau da liegt das Problem unserer Gesellschaft. Einem kompetenten Mann entzieht man die Fälle, um sie solchen Grünschnäbeln aus dem Norden zu geben, die sich überhaupt nicht auskennen.« Seine Stimme schwoll an. »Was wissen Sie denn schon von den Menschen im Ruhrgebiet? Nichts!«


    Sven drängte ihn zurück und ergriff bedrohlich leise das Wort.


    »Es reicht, Jacob.« Er bugsierte seinen Freund zur Tür. »Wir werden ihn fassen, das verspreche ich dir. In einem halben Jahr beginnt deine Pension. Bis dahin werde ich dir den Täter präsentieren.« Er schob ihn auf den Gang hinaus.


    Doch der Ärger des Hauptkommissars war zu groß. »Ich hätte das Schwein damals erschießen sollen. Das hätte uns den lächerlichen Prozess und das viel zu milde Urteil erspart. Und meine Enkelin wäre noch am Leben.«


    Sven drehte ihn an den Schultern herum und gab ihm einen leichten Stoß. »Geh jetzt. Ich werde dich informieren.« Ohne eine Antwort abzuwarten, trat er zurück ins Büro und verschloss die Tür.


    In Simones Augen blitzte es gefährlich auf. »Du wirst ihm kein Sterbenswörtchen sagen!«


    Im Gesicht des Kollegen zeigte sich Mitleid. »Du musst auch ihn verstehen. Er ist durcheinander. Schließlich wurde seine Enkelin getötet«, erwiderte er nachsichtig.


    »Ich kann mir durchaus vorstellen, dass er traurig ist. Genau deshalb wird er ja aus allem herausgehalten. Falls er glaubt, das gibt ihm das Recht so mit mir umzuspringen, hat er sich getäuscht.« Sie ließ sich auf ihren Stuhl sinken. »Du hast gehört, was er gesagt hat. Er hätte Frank Trember damals schon erschießen sollen. Was passiert wohl, wenn er ihm jetzt begegnet? Wir sind Polizeibeamte, keine Vollstrecker.«


    »Er ist einfach nur von unserem Rechtsstaat enttäuscht und weiß nicht, wie er damit umgehen soll«, versuchte Sven erneut sein Verhalten zu entschuldigen.


    Sie schüttelte verständnislos den Kopf. Sie hatte das respektlose Benehmen des Hauptkommissars zu lange ignoriert. Das Vertrauen ihres Vorgesetzten hatte ihr den Rücken gestärkt. Dieses Gefühl wollte sie sich nicht zerstören lassen. »Ich bin nicht als Sparringpartner hergekommen, sondern als Kommissarin. Und ich nehme seine Unverschämtheiten nicht mehr kommentarlos hin.« Ihre Stimme wurde mit jedem Satz lauter und höher. »Von mir erfährt er kein Wort, und wenn du ihn informierst, beantrage ich einen anderen Partner. Oder ist es hier so üblich, dass Jacob Wiechers immer und überall dabei ist?«


    »Reg dich nicht so auf. Ich habe lediglich versucht ihn zu besänftigen«, verteidigte er seine Bemerkung.


    Simone glaubte ihm nicht. »Ich werde eine Beschwerde einreichen.«


    Besorgt zog ihr Kollege die Augenbrauen hoch. Ihm war deutlich anzusehen, dass er das für keine gute Idee hielt.


    »Lass es auf sich beruhen. Er hat seine Enkelin verloren. Durch einen Mann, den er vor fünfzehn Jahren festnahm. Ich kann verstehen, dass seine Welt zusammengebrochen ist. Er stellt sein ganzes Lebenswerk infrage.«


    »Er sollte sich überlegen, an wem er seine Wut auslässt. Ich stehe dafür jedenfalls nicht zur Verfügung.«


    Sven senkte betroffen den Kopf. Sie schnappte nach Luft. Sie konnte ihren Partner nicht für das Verhalten des Hauptkommissars verantwortlich machen. Es ärgerte sie aber, dass er sich stets bemühte, Jacob Wiechers in Schutz zu nehmen.


    Sie trat ans Fenster und schaute eine Weile nachdenklich hinaus. Dann drehte sie sich um. »Vielleicht hast du Recht. Ich bin wohl etwas zu aufgeregt.« Sie konnte die Erleichterung in seinem Gesicht ablesen. »Ich will nicht, dass er sich in unsere Ermittlungen einmischt.«


    Sven brachte ein sanftes Lächeln zu Stande. »Seinen guten Ratschlägen werden wir jedoch nicht entkommen.«


    Sofort verfinsterte sich ihre Miene.


    »Natürlich müssen wir sie nicht befolgen. Obwohl er die meiste Erfahrung von uns hat. Ich kümmere mich um ihn und verhindere schon, dass er dich nervt.«


    Simone nickte geistesabwesend.


    »Er wird sich auch wieder beruhigen«, fügte er beschwichtigend hinzu.


    »Daran denke ich nicht. Mich würde interessieren, wie er den Wohnblock verlassen hat. Aus dem dritten Stockwerk wird er kaum gesprungen sein.«


    »Bestimmt nicht. Er wird einen Komplizen haben, der im Erdgeschoss wohnt. Von dort ist es möglich, durch ein Fenster unbemerkt über den Hinterhof zu verschwinden.«


    Sie stimmte ihm zu. »Wir werden uns intensiv mit den Bewohnern unterhalten müssen.« Sie griff nach ihrem Schlüsselbund. »Und das machen wir am besten unverzüglich.«


    

  


  
    Kurze Zeit später betraten sie das Treppenhaus. Sie stellte sich vor die erste Tür und klopfte an. Sie wiederholte ihr Klopfen, als die Tür nebenan geöffnet wurde.

  


  
    »Da ist niemand zu erreichen.«


    Die Kommissarin holte ihren Dienstausweis hervor und hielt ihn der korpulenten Frau hin. »Polizei. Mein Name ist Vollmer und das ist mein Kollege Herr Gruner. Es geht um ihren Nachbarn Frank Trember aus dem dritten Stock. Wir versuchen herauszufinden, wie es ihm gelungen war, das Gebäude verlassen zu können, ohne die Haustür zu benutzen.«


    Desinteressiert schweifte der Blick der Mieterin über die beiden Beamten. »Einen zweiten Ausgang gibt es nicht«, erwiderte sie lapidar und schloss die Tür.


    Simone schaute ihren Partner verwundert an, der nur mit den Schultern zuckte.


    Auch bei den anderen Wohnungen hatten sie kein Glück.


    Sie verließen das Haus und umrundeten den Wohnblock. Im Hinterhof inspizierten sie das ungepflegte Beet, das sich am Mauerwerk entlangzog. Eindeutige Fußabdrücke in der Erde unter einem der Fenster ließen die Kommissare innehalten.


    »Hier hat er sich rausgeschlichen.« Sie deutete auf den Boden.


    »Und das nicht nur einmal, wie man an den Abdrücken deutlich erkennen kann«, gab Sven ihr Recht.


    Als die Kommissarin nach oben sah, blickte sie in das feiste Gesicht der Nachbarin, der sie gerade im Hausflur begegnet waren. Unbekümmert zog sie die Gardine vor die Scheibe.


    »Sie hat uns angelogen.«


    Ihr Kollege nickte. »Wir könnten es ihr wahrscheinlich sogar beweisen. Doch was soll das bringen?«


    »Vielleicht gibt sie ihm Unterschlupf? Du wartest hier, falls er versucht sich aus dem Staub zu machen.« Ohne eine Antwort abzuwarten, lief sie zurück zum Eingang.


    Vor der Wohnungstür, neben der ein Stück Papier mit dem Namen Andrea Schwarz klebte, verharrte sie einen Moment, bevor sie entschlossen dagegen hieb.


    »Was wollen Sie denn von mir?«


    Simone drängte sie zur Seite, blieb in der Diele stehen. Ihre Augen mussten sich dem Dämmerlicht zunächst anpassen, ehe sie die drei offenstehenden Türen musterte. Aus dem Wohnzimmer erklang das Fernsehprogramm, aus der Küche drangen die Gerüche des Erbseneintopfes, der auf dem Herd köchelte. Befand sich der Gesuchte in der Wohnung? Angespannt lauschend ging sie ins erste Zimmer.


    »Hey. Dazu haben Sie kein Recht! Besitzen Sie einen Durchsuchungsbefehl? Sonst rufe ich meinen Anwalt an!«


    Die Kommissarin ignorierte den Einwand der Frau und durchsuchte auch die anderen Räume. Nichts deutete darauf hin, dass Trember sich hier aufgehalten hatte. Vom Fenster aus gab sie Sven ein Zeichen. Wahrscheinlich hatte der Täter lediglich die Möglichkeit genutzt, das Haus unbemerkt zu verlassen.


    Sie drehte sich zu der noch immer keifenden Andrea Schwarz um.


    »Halten Sie den Mund«, fuhr sie sie an. Zu ihrem Erstaunen verstummte die Frau wirklich. »Wir suchen Frank Trember. Er hat ein kleines Mädchen getötet. Wenn ich die Spurensicherung kommenlasse und wir finden nur einen winzigen Hinweis von ihm in ihrer Wohnung, sind Sie an einem Kindesmord beteiligt.«


    Die Augen der Nachbarin weiteten sich. Alles Blut wich aus ihrem Gesicht. Mit offenen Lippen starrte sie die Kommissarin fassungslos an.


    »Also war er hier?«, stellte Simone zufrieden fest.


    »Ja, aber ich hatte doch keine Ahnung von dem Kind. Er ist bei mir nur raus gegangen, um der Polizei zu entkommen. Ich wusste nicht, weswegen Sie ihn bewacht haben.«


    Immer wieder beteuerte sie ihre Unwissenheit. Simone glaubte ihr.


    »Wie oft hat er das Haus durch das Fenster denn verlassen?«


    Andrea Schwarz zuckte mit den Schultern.


    Simones Augenbrauen zogen sich bedrohlich zusammen.


    »Ich weiß es wirklich nicht«, versicherte sie eindringlich. »In den letzten Tagen war es öfter als am Anfang.«


    »Täglich?«


    Nach kurzem Zögern nickte die Nachbarin.


    Die Kommissarin seufzte. Trember hatte sie an der Nase herumgeführt. »Wissen Sie, wo er sich versteckt halten könnte? Hat er Ihnen gegenüber Andeutungen gemacht, wo er gern war?«

  


  
    »Wir haben kaum miteinander gesprochen.«


    »Und trotzdem durfte er ihre Wohnung benutzen?«


    Sie zögerte eine Weile betroffen, bevor sie leise antwortete: »Er hat mir Geld dafür gegeben. Ich bekomme nur Hartz IV. Das reicht nicht zum Leben. Ein paar zusätzliche Euros kann doch jeder gebrauchen.«


    »Wenn er noch einmal auftaucht, werden Sie uns sofort informieren«, sagte Simone und gab ihr ihre Karte.


    »Ja, natürlich! Ich wusste ja nicht, was er verbrochen hatte!«


    Sie ließ Frau Schwarz stehen und ging zu ihrem Kollegen, der sie bereits im Hausflur erwartete.


    

  


  
    »Was machen wir jetzt?«, fragte er, als sie im Wagen saßen.

  


  
    »Ich weiß es nicht«, gab sie unumwunden zu. Sie hatte sich von der Vernehmung der Nachbarin mehr versprochen. Ihr Blick glitt über die schäbige Häuserfront und blieb an den Fenstern der untersetzten Mieterin hängen. »Meinst du, sie wird sich melden, falls er aufkreuzt?«


    Sven lachte auf. »Das würde sie bestimmt. Aber ich glaube nicht, dass er wiederkommt. Er hat alle seine persönlichen Habseligkeiten mitgenommen. Was sollte er hier?«


    »Die Frage ist dann nur, wo er sich verkrochen hat?«


    »Er hatte doch genug Zeit, sich ein Versteck zu suchen, während wir draußen vor dem Haus gewartet haben.« In seiner Stimme klang die Verärgerung mit, die er bei dem Gedanken verspürte, dass er ausgetrickst worden war.


    Simone konnte ihn nur zu gut verstehen. Auch sie spürte die Demütigung, die Frank Trember ihnen zugefügt hatte. »Vielleicht hat er sich damals im Wald einen Unterschlupf gesucht, als er dir entkommen ist«, wandte sie vorsichtig ein.


    Die Miene ihres Partners verzog sich.


    »Oder hältst du das für unwahrscheinlich?«, fuhr sie unbekümmert fort, um ihren Kollegen nicht zu reizen.


    »Nein«, gab er nach einigem Zögern widerwillig zu. »Es ist zwar ein paar Tage her, trotzdem sollten wir eine Hundestaffel anfordern. Das hätte ich ohnehin sofort machen sollen.«


    »Es gab dafür aber keinen Grund. Jetzt schon. Mit etwas Glück finden wir einen Hinweis von ihm in dem Waldstück, wo er verschwunden ist.«


    Zufrieden ließ sie den Motor an. Zumindest hatten sie noch nicht alle Möglichkeiten ausgereizt.


    

  


  
    In den nächsten beiden Tagen herrschte in ihrem Büro rege Betriebsamkeit. Zu Simones Verwunderung verbesserte sich die Stimmung zwischen ihnen dadurch. Die zu bewältigenden Aufgaben verhinderten ihre kleinliche Streitereien. Seit sie mit Sven zusammenarbeitete, verspürte sie zum ersten Mal so etwas wie Einmütigkeit. Sie ergänzten sich und besprachen gemeinsam ihr weiteres Vorgehen. Auch wenn ihre Bemühungen nicht von Erfolg gekrönt wurden, machte ihr die Arbeit Spaß.

  


  
    Weder die angeforderte Hundestaffel, mit der ihr Partner einen Tag im Wald unterwegs gewesen war, hatte den erhofften Durchbruch gebracht noch gab es Informationen aus der Bevölkerung über den Verbleib des Fahrzeugs. Die Tiere konnten die Spur des Täters zwar an der Autobahn aufnehmen, verloren sie in dem weitläufigen Waldstück jedoch wieder.


    Am Donnerstag suchten die beiden Kommissare die Mutter von Frank Trember auf. Das kleine Einfamilienhaus lag in einer ruhigen Seitenstraße, die von Kreidezeichnungen überzogen war. Eine gedrungene Frau in einem blauen Kittel öffnete die Tür und bat sie herein.


    »Ich habe ihn seit über zehn Jahren nicht mehr gesehen«, erklärte sie, nachdem sie im Wohnzimmer Platz genommen hatten.


    »Hat er sich nach seiner Entlassung nicht bei Ihnen gemeldet?«, fragte Simone verwunderte nach.


    »Nein! Ich habe es auch nicht erwartet.«


    »Und ihr Mann?«


    »Er ist kurz nach der Verhaftung verstorben.« Sie zögerte einen Augenblick. »Ebenso wie mein Sohn für mich gestorben ist, als er sich weigerte, eine Therapie zu beginnen.«


    Es lag keine Verbitterung in ihrer Stimme, lediglich Resignation.


    Es überstieg Simones Vorstellungskraft, dass eine Mutter ihr eigenes Kind verstieß, doch Frau Trember hatte sich scheinbar damit abgefunden.


    »Sein Sparbuch ließ ich ihm damals durch seinen Anwalt überbringen. Das war das Letzte, was ich für ihn tat.«


    »Bei welchem Institut war das Geld denn angelegt?«, hakte ihr Kollege nach.


    »Stadtsparkasse. Wir hatten das Konto bei seiner Geburt für ihn eröffnet.« Sie wischte mit dem Handrücken über ihre Augen.


    »Und wenn er sich melden und Sie um Hilfe bäte?«, fragte Simone.


    Sie hob den Kopf. »Ich würde Ihnen Bescheid geben.«


    

  


  
    Eine halbe Stunde später saßen sie wieder im Wagen.

  


  
    »Glaubst du ihr?« Ihr Partner zündete sich eine Zigarette an, bevor er losfuhr.


    »Ja. Aber wir sollten trotzdem veranlassen, dass eine Streife regelmäßig hier vorbeifährt. Vielleicht taucht er wider Erwarten doch auf.«


    Sven hielt an einer Filiale der Sparkasse. Sie betraten den Schalterraum und gingen auf eine junge Angestellte zu.


    Simone zeigte ihren Ausweis vor. »Wir benötigen eine Auskunft.«


    Die Frau schaute nervös zu einem ihrer Kollegen.


    »Wir wollen wissen, ob das Sparbuch von Frank Trember noch besteht.«


    »Das darf ich nicht sagen. Ich hole besser den Filialleiter.«


    Kurz darauf stand ein blonder Mittdreißiger mit modischem Bürstenhaarschnitt vor ihnen.


    »Frau Neumann hat mir gesagt, um was es geht. Natürlich bin ich nicht befugt unsere Kundendaten, einfach so preiszugeben. Ich bräuchte schon eine richterliche Verfügung, die ich in meinen Unterlagen abheften kann. Zu meiner Absicherung.«


    Ihr Partner trat einen Schritt vor. »Die werden wir nachreichen, Herr Sondermann. Wir sind auf der Suche nach einem Mann, der ein Kind getötet hat. Wir brauchen lediglich Informationen darüber, ob sein Konto noch existiert, damit wir abschätzen können, über wie viel Bargeld er etwa verfügt. Wollen Sie uns helfen, oder sollen wir auf den richterlichen Beschluss warten, und dem Täter so die Flucht ermöglichen?«


    Der Filialleiter überlegte eine Weile, ließ sich erneut die Ausweise der beiden Kommissare zeigen und notierte sich ihre Angaben. Dann fragte er sie nach dem Namen des Gesuchten und tippte ihn in den Computer ein.


    Wenig später erfuhren sie, was sie bereits geahnt hatten. Das Sparbuch war aufgelöst worden. Frank Trember hatte alles geplant.


    

  


  
    Vor dem Präsidium blieb Sven auf dem Parkplatz zurück und zündete sich eine Zigarette an. Simone ging voraus. Auf den Fluren des Gebäudes kam ihr Jacob Wiechers entgegen. Es war die erste Begegnung seit der Auseinandersetzung. Sie befürchtete, er würde den Streit fortsetzen, aber der Hauptkommissar schritt wortlos an ihr vorbei. Seine Augen funkelten sie zornig an.

  


  
    Sie brachte es fertig zu nicken und lief lächelnd weiter.


    Auf ihrem Schreibtisch lag die angeforderte Liste aller Kindergärten und Spielplätze in Bottrop und der Nachbarstadt Oberhausen. Eine Menge Arbeit, dachte sie, als sie die Aufstellung überflog. Sie holte sich einen Kaffee und begann die Adressen anzurufen.


    

  


  
    Gegen siebzehn Uhr machte sie sich auf den Heimweg. Unterwegs versuchte sie sich auf das Radioprogramm zu konzentrieren, doch ihre Gedanken schweiften immer wieder ab. Die Suche nach Frank Trember verlief bisher ergebnislos und mit jedem Tag stieg die Besorgnis, er könnte erneut zuschlagen.

  


  
    Hatten sie etwas übersehen? Welche Möglichkeiten gab es noch? Wo hielt er sich versteckt? Sein Foto war in der Zeitung veröffentlicht worden und der Golf stand auf der Fahndungsliste. Er schien vom Erdboden verschwunden zu sein. Selbst die eher kärglichen Hinweise aus der Bevölkerung erwiesen sich als Irrtum, die nur Zeit kosteten.


    Aber nicht nur die erfolglose Nachforschung hatte sie erschöpft. Das seit Tagen hochsommerliche Wetter forderte seinen Tribut. Die Temperaturen in ihrer Dachgeschosswohnung sanken in der Nacht nur knapp unter die dreißig Grad Marke auf dem Thermometer. Hinzu kam die schwüle, drückende Luft, die sie von der Ostsee her nicht gewohnt war. Dort herrschte stets eine frische Brise.


    Zu Hause stellte sie sich in die Duschkabine. Kühles Wasser prasselte auf ihren Körper und regte ihre Lebensgeister an. Sie legte den Kopf in den Nacken und genoss, wie das belebende Nass an ihrer Haut hinunterrann. Mit dem Schweiß schien es auch alle Sorgen von ihr wegzuspülen.


    Erfrischt stieg sie aus der Kabine und trocknete sich kurz ab. Nur mit Slip und T-Shirt bekleidet setzte sie sich auf die Dachterrasse. Aufkommender Wind strich über ihre Waden. Als sie nach Westen blickte, sah sie dunkle Wolken, die sich am Horizont zusammenzogen.


    Ein Gewitter zieht auf, dachte sie erleichtert. Das würde der Hitze der vergangenen Tage ein Ende bereiten. Sie streckte sich auf der Liege aus, schloss sie die Augen und freute sich über den sanften Luftzug, der ihre Beine streichelte. Die Streifen des Vorhanges an der Terrassentür pendelten leise hin und her.


    Ein gleißender Blitz und der darauf folgende grollende Donner rissen sie aus dem Schlaf. Erschrocken zuckte sie zusammen. Dann klatschten die ersten dicken Tropfen auf den Teakholzboden der Terrasse. Sie sprang auf und hastete ins Innere.


    

  


  
    Am nächsten Morgen war die Atmosphäre durch den stundenlangen Regen gesäubert. Simone öffnete sämtliche Fenster und Türen, um frische Luft in die Räume zu lassen. Nach einer kurzen Dusche und einem ausgiebigen Frühstück machte sie sich erholt auf den Weg zum Präsidium.

  


  
    Sie wurde schon von Sven erwartete.


    »Der Golf wurde gefunden.« Er gab ihr keine Gelegenheit sich zu setzen, sondern zog sie am Arm mit sich. Auf dem Weg zum Ausgang erzählte er ihr von dem Anruf.


    »Der Wagen steht in einem Parkhaus im CentrO. Heute früh hat einer der Wachleute angerufen.«


    Auf dem Parkplatz lief sie zielstrebig auf ihren Polo zu.


    »Willst du fahren?«, fragte ihr Partner, während er ihr folgte.


    »Klar. Den Weg zum dorthin kenne ich.«


    Er lacht auf. »Natürlich! Ein Einkaufsparadies. Schließlich bist du eine Frau. Wie konnte ich das vergessen?«


    Du hast es nicht einmal bemerkt, dachte sie nur, stimmte jedoch in das Lachen ein. Sie mochte es, wenn er gute Laune hatte.


    

  


  
    Eine halbe Stunde später erreichten sie das Oberhausener Einkaufszentrum. Sven wies ihr den Weg zum richtigen Parkhaus, in dem der Golf auf dem obersten Parkdeck stand. Die Männer der Spurensicherung hatten den Platz abgesperrt und gingen ihrer Arbeit nach. Die beiden Kommissare blieben hinter der Absperrung stehen und beobachteten sie.

  


  
    »Allzu weit kann unser Täter noch nicht sein.« Fragend sah Sven sie an.


    »Falls das Fahrzeug nicht vor ein paar Tagen abgestellt wurde und er sich lediglich ein Neues besorgt hat.«


    »Habe ich kontrolliert. Uns liegt keine Meldung über einen Diebstahl vor und gestern Abend war das gesamte Stockwerk leer. Ein Mitarbeiter vom Wachschutz parkt hier immer.«


    »Und wenn er sich zwei Wagen gekauft und sie heute Morgen nur gewechselt hat?«


    »Warum hätte er das tun sollen? Er hätte ihn irgendwo in Bottrop abstellen können.«


    Simone gab ihrem Kollegen Recht. Es wäre idiotisch gewesen, ein Fluchtfahrzeug in einer anderen Stadt abzustellen. Und dumm war Trember ganz bestimmt nicht.


    Bevor sie wieder aufbrachen, unterhielten sie sich kurz mit dem Wachmann, der sie informiert hatte. Er versicherte ihnen, dass kein Fahrzeug am Abend zuvor auf dem Parkdeck gestanden hatte.


    »Möchtest Du noch durchs CentrO schlendern?«, fragte Sven mit einem Lächeln, als sie zu ihrem Polo zurückgingen.


    Sie schüttelte den Kopf. »Ich habe meine EC-Karte nicht dabei. Lass uns zurück fahren.«


    

  


  
    ***

  


  
    

  


  
    Vor dem Präsidium trennten sie sich.

  


  
    »Ich werde mir noch eine anstecken. Wenn wir uns nicht mehr sehen, wünsche ich dir ein schönes Wochenende.«


    »Jetzt schon?«


    »Ich mache früher Feierabend, weil mein Sohn heute bei mir übernachtet.«


    »Dann bis Montag«, erwiderte sie und verschwand im Gebäude.


    Er sog den Rauch tief ein und ließ ihn genüsslich aus dem Mund wabern. Aber die äußerliche Ruhe täuschte.


    War er am Anfang der Woche überzeugt gewesen, die richtige Entscheidung getroffen zu haben, empfand er seine Zusage mit jedem Tag, der verging, belastender. Die Zusammenarbeit mit seiner Partnerin gefiel ihm. Sie war ihm sympathisch geworden. Ihre Art, die anfallenden Aufgaben penibel zu planen, ebenso die Hartnäckigkeit, mit der sie die wenigen Spuren und Hinweise verfolgt hatte. Doch er hatte Jacob sein Wort gegeben, ihn über ihre Fortschritte zu unterrichten. Selbst wenn seine Handlungsweise bei seiner Kollegin für Verstimmung sorgen würde. Er drückte den Zigarettenstummel in den aufgestellten Ascher neben dem Eingang und ging ins Präsidium. Er musste den Hauptkommissar informieren. Sie waren schon seit vielen Jahren befreundet und er hatte stets zu ihm gehalten. Obwohl er sich Simone gegenüber nicht korrekt verhielt, wie Sven sich eingestand. Wegen des tragischen Tods von Jacobs Enkelin fand er sein Verhalten jedoch nur allzu verständlich.


    Er klopfte an und trat ein. Jacob telefonierte. Er sah kurz auf und verzog missgelaunt das Gesicht. Deutlicher hätte er seinen Unmut nicht zeigen können. Er wandte den Kopf ab und unterhielt sich mit seinem Telefonpartner, ohne Sven einen Platz angeboten zu haben. Mehrmals warf er ihm während des Gesprächs gereizte Blicke zu, bis er schließlich beteuerte, sich nicht damit zu abzugeben und das Telefonat beendete. Er legte das Mobilteil auf die Ladestation und drehte sich zu ihm um: »Danke.«


    »Wofür?«, fragte Sven verwirrt.


    »Das kannst du dir doch wohl denken.«


    »Ich weiß nicht, was du willst. Ich bin hier, um dich darüber zu informieren, dass wir den Wagen gefunden haben.«


    Der Hauptkommissar zuckte gleichgültig mit den Schultern. »Hat mich nicht zu interessieren. Es sind eure Ermittlungen. Die Staatsanwaltschaft untersagt mir jede weitere Einmischung und droht mir mit Konsequenzen, falls ich mich nicht daran halte.« Er deutete auf das Telefon. »Das verdanke ich dir und deiner Kollegin.«


    »Glaubst du wirklich, ich würde dich anschwärzen? Du wolltest dich darum bemühen, die Suche nach Trember zu leiten. Wahrscheinlich ist das den hohen Herren zu Ohren gekommen. Ich war jedenfalls nicht bei ihnen.«


    »Und deine Partnerin?«


    »Sie hat mir nichts davon gesagt und ich kann mir nicht vorstellen, dass sie so handelt.«


    Jacob lachte auf. »Ich schon!«


    »Dann täuschst du dich. Sie ist ganz in Ordnung.«


    »Du brauchst sie nicht in Schutz nehmen«, unterbrach der Hauptkommissar ihn.


    Sven schluckte eine Erwiderung hinunter.


    »Willst du jetzt informiert werden?«


    »Natürlich! Es interessiert mich, obwohl es das nicht darf.« Er deutete mit der Hand auf den Stuhl vor seinem Schreibtisch. »Setz dich.«


    Na also, dachte Sven, geht doch. Er machte es sich bequem und berichtete, wie sie den Wagen im CentrO vorgefunden hatten.


    »Und es gab keine Spur von Trember?« Der lauernde Gesichtsausdruck irritierte den jungen Kommissar für einen kurzen Augenblick. Hing Jacob noch immer seinen privaten Racheplänen nach? Wie weit konnte er seinen ehemaligen Mentor ruhigen Gewissens in die Ergebnisse einweihen?


    »Nicht die Geringste«, antwortete er wahrheitsgemäß. In Gedanken fügte er hinzu: »Ich würde es dir auch nicht sagen, wenn es so wäre.« Er wechselte das Thema. »Simone will die Kindergärten überwachen lassen. Vielleicht taucht er dort auf, um seinem Trieb zu folgen. Dann haben wir ihn.«


    »Das ist gut möglich.« Die, in seinen Augen aufgesetzte, Gleichgültigkeit des Hauptkommissars, ließ ihn befürchten, dass dieser eigene Ermittlungen anstellte. Sein Freund war sich offensichtlich nicht bewusst, was ihn erwartete, falls der Vorgesetzte davon erfuhr. Lediglich der Bleistift in seinen Fingern wanderte unruhig hin und her.


    »Wir vermuten, dass er sich nach Holland abgesetzt hat.«


    Jacob schüttelte den Kopf. »Das glaube ich nicht.«


    »Warum sollte er hier bleiben? Wo jeder Polizist nach ihm sucht.«


    »Rache«, kam ohne Zögern aus dem Mund seines Gegenübers.


    Er legte den Stift zur Seite und beugte sich vor.


    »Seid ihr noch nicht auf den Gedanken gekommen, dass er sich an den Leuten rächen will, die ihn damals ins Gefängnis gebracht haben?«


    Sven stutzte. »An wem?«, fragte er unsicher nach.


    »An den Personen, die er für seine Verurteilung verantwortlich macht.«


    »Nach fünfzehn Jahren?«


    Jacob nickte überzeugt. »Sein Hass wurde in der JVA bestimmt nicht geringer. Du darfst nicht vergessen, dass er nicht normal ist. Er fühlte sich zu Unrecht eingesperrt.«


    »Die Zeit kommt mir nur so lang vor.«


    »Er wurde doch jeden Morgen daran erinnert, wenn er aus dem Fenster gesehen hat. Es wäre nicht das erste Mal, dass ein lebenslang Verurteilter sich nach seiner Freilassung rächt.«


    »Glaubst du allen Ernstes, er hat sich deine Enkelin ausgesucht? Woher sollte er sie kennen?«


    »Es gab Bilder in der Zeitung, auf denen wir beide zu sehen sind. Und er ist ein Triebtäter!«


    »Eben. Es hätte auch jedes andere Kind sein können.«


    Sofort bereute er seine unbedachte Äußerung. Jacob zog die Augenbrauen zusammen.


    Die Lautstärke seiner Stimme schwoll an. »Es ging nicht um irgendein Mädchen. Er wollte mich damit treffen.« Er senkte den Kopf. »Und das hat er geschafft.«


    Sven Gedanken überschlugen sich. Konnte sein langjähriger Mentor mit den Vermutungen Recht behalten? Er selbst hielt es eher für unwahrscheinlich, dass Trember nach so vielen Jahren Rache nahm. Aber war es wirklich Zufall, dass er versucht hatte, Jacobs Enkelin zu entführen?


    »Falls das stimmt, bist auch du gefährdet.«


    Der Hauptkommissar nickte. »Ich habe die ganze Woche darüber nachgedacht. Meine Enkeltochter war die Erste - er wird weiter machen. Davon bin ich überzeugt. Dann sind neben dem Staatsanwalt und dem Richter nicht zuletzt wir beide in Gefahr.«


    Sven zog überrascht eine Braue hoch. »Ich war damals noch gar nicht bei der Polizei.«


    »Du versuchst ihn festzunehmen! Für einen kranken Menschen wie ihn dürfte das ausreichen, um dich zu hassen.«


    Obwohl er die Befürchtungen seines Freundes für übertrieben hielt, konnte er die Argumentation nachvollziehen. Doch eine Auseinandersetzung mit dem Flüchtigen fürchtete er nicht. »Ich bin in seinem Alter. Ich werde schon mit ihm fertig.«


    Jacob hatte auch darauf eine Antwort, die ihm nicht gefiel. »Du hast einen Sohn, der sich ebenso wenig wehren kann wie meine Enkelin.«


    Der Kommissar spürte, dass sein Puls sich beschleunigte. Mit einem Mal kamen ihm die Überlegungen des Kollegen nicht mehr so unsinnig vor. Er würde alles tun, um Kevin zu schützen.


    Verwirrt stand er auf. »Ich muss es mit Simone besprechen.«


    In den Augen des Hauptkommissars flackerte Zorn auf. »Deine Kollegin wäre besser hinter ihren Deichen geblieben. Es ist ihre erste eigenständige Ermittlung. Sie hat nicht die geringste Ahnung davon, wie man in solch einem Fall vorgeht.«


    »Genauso wie ich.«


    »Aber du hattest einen hervorragenden Lehrmeister.«


    Sven beugte sich vor. »Sie kommt aus Kiel, Jacob. Das liegt an der Ostsee. Dort gibt es keine Deiche. Außerdem ist sie meine Partnerin. Obwohl sie über vieles anders denkt.« Er schwieg eine Weile, bevor er weiter sprach. »Ich schätze sie, trotz oder gerade wegen unserer Meinungsverschiedenheiten. Ich glaube, wir haben in der letzten Woche gute Arbeit geleistet. Die Zusammenarbeit mit ihr hat mir Spaß gemacht.«


    »Weiß sie, dass du hier bist?«


    »Natürlich nicht«, antwortete er prompt und verscheuchte die aufkeimenden Skrupel, die sich in ihm ausbreiten wollten. »Sollte sie es erfahren, bin ich raus aus den Ermittlungen und du hast, ebenso wie ich, ein Gespräch mit Jassek.« Der Gedanke an den Vorgesetzten erfüllte Sven mit Sorge.


    Der Hauptkommissar hob beschwichtigend die Hände. »Ich werde niemandem davon erzählen.« Müde rieb er sich über die Augen. »Vielleicht bin ich ungerecht. Der Tod meiner Enkelin und das Leiden meiner Tochter sind mir an die Nieren gegangen. Sprich es ruhig mit deiner Kollegin durch. Und danke, dass du mich informierst«, fügte er nach einer kurzen Pause hinzu.


    Der Kommissar nickte beruhigt. Auf das Wort seines Freundes würde er sich verlassen können. Er erhob sich. »Ich mache Dienstschluss. Kommst du mit?«


    »Ich bleibe noch etwas. Bis nächste Woche.«


    

  


  
    Vor der Tür atmete er tief ein. Die Überlegungen Jacobs beunruhigten ihn. War sein Sohn in Gefahr? Wie könnte er ihn schützen? Langsam setzte er sich in Bewegung und wäre beinahe mit Eileen Velten zusammengestoßen.

  


  
    »Hallo, Sven! Keine Lust auf Feierabend?«


    »Doch, natürlich«, erwiderte er mit einem gezwungenen Lächeln. »Ich muss meinen Junior abholen.«


    »Dann wünsche ich euch ein schönes Wochenende.«


    »Danke, dir auch, oder hast du morgen Dienst?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Diesen Sonntag nicht. Bis Montag!«


    Er verabschiedete sich und schlenderte gedankenversunken zum Ausgang. »Bei Kevin werde ich kein Risiko eingehen«, versicherte er sich selbst.


    

  


  
    Am Montagmorgen traf Simone Eileen.

  


  
    »Wie war dein Wochenende?«, fragte sie die junge Polizistin.


    »Nur gefaulenzt, und du?«


    Sie hob den Arm mit den Unterlagen. »In Ruhe die Akten studiert und meine Gedanken sortiert.«


    »Ohne nervige Kommentare von deinem Kollegen?«


    Die beiden Frauen lachten gleichzeitig.


    »Ja«, bestätigte Simone, »Obwohl wir uns in der letzten Woche gut verstanden haben. Die Zusammenarbeit mit ihm war angenehm.«


    »Es freut mich, dass ihr euch jetzt versteht und mit Hauptkommissar Wiechers auch alles geregelt ist.«


    Simones Miene verfinsterte sich. »Wieso?«


    Die Wangen der Kollegin röteten sich. »Ich dachte nur - weil Sven am Freitag noch bei ihm war.«


    »Bist du sicher?«, erkundigte sie sich ungläubig.


    »Er ist aus seinem Büro gekommen, aber erwähne nicht, dass du es von mir hast. Ich will nicht, dass er Ärger bekommt, wegen mir.«


    »Nicht deinetwegen. Daran ist allein sein Verhalten schuld.«


    Eileens Gesicht verzog sich.


    »Keine Angst, ich werde es ihm nicht sagen«, versicherte Simone der Polizistin, bevor sie sich trennten.


    Enttäuschung breitete sich in ihr aus. Sie hatte sich auf die neue Woche gefreut, doch der Vertrauensbruch ihres Kollegen änderte alles.


    Sven begrüßte sie freundlich, als sie das Büro erreichte, was ihre Stimmung nur weiter verschlechterte. Es dauerte nicht lange, bis er ihre Verstimmung bemerkte.


    »Schlechte Nachrichten am Wochenende bekommen?«, hakte er nach.


    »Heute Morgen«, erwiderte sie lapidar.


    »Ist was mit deinen Eltern?« Die Besorgnis in seiner Stimme besänftigte sie nur wenig.


    »Nein, mit meinem Partner«, gab sie zurück und beobachtete sein Gesicht. Zunächst spiegelte sich Verwirrung, dann Erkenntnis in seinen Zügen wider.


    »Also, was sollte das?«


    »Was?«, fragte er nach, als wäre er sich keiner Schuld bewusst.


    »Das weißt du ganz genau. Du warst bei Wiechers. Am Freitagnachmittag, nachdem du mir gesagt hast, du müsstest deinen Sohn abholen. Habt ihr euch zum Golfen verabredet oder hast du ihn über den Stand der Ermittlungen informiert?«


    Ihr Kollege zögerte.


    »Du brauchst nicht nach einer Ausrede zu suchen. Wir hatten ausgemacht, ihn nicht zu einzubeziehen.«


    »Du hast beschlossen, Jacob außen vor zu lassen«, fiel er ihr ins Wort.


    »Dafür gab es Gründe, die dir bekannt sein dürften.«


    Sven verdrehte die Augen. »Ich habe mich mit ihm unterhalten. Er ist nicht nur mein Arbeitskollege, sondern seit Jahren schon mein Freund. Außerdem hat er eine Order von Jassek bekommen, sich nicht um den Fall zu kümmern.«


    »Eben. Warum gehst du trotzdem zu ihm und erzählst ihm von den neuesten Entwicklungen?«


    Ihr Partner zuckte mit den Schultern. »Was sollte es ändern? So hat er das Gefühl, immer auf dem Laufenden zu bleiben, und wird nicht in Versuchung geraten, selbst zu ermitteln. Dass wir den Wagen gefunden haben, hätte er ohnehin erfahren. Das ganze Präsidium spricht davon.«


    Simone schnappte nach Luft, doch dann kniff sie die Lippen zusammen. Widerwillig gab sie ihm Recht, auch wenn ihr seine Eigenmächtigkeit nicht gefiel.


    »Jacob hatte eine Idee«, fuhr er vorsichtig fort.


    Ihre Augen verengten sich. »Genau das befürchte ich. Er gibt die Richtung vor und wir marschieren los. Du wirst dich alleine auf den Weg machen müssen. Ich eigne mich nicht als Laufbursche eines alternden Hauptkommissars«, antwortete sie empört.


    »Ebenso wenig wie ich«, giftete er zurück. »Aber ich lehne nicht gleich jede Anregung ab, ohne sie zu überdenken, nur weil mir die Person unsympathisch ist, die sie erteilt. Letztendlich haben wir keine Erfolge vorzuweisen.«


    Sie schluckte eine Erwiderung hinunter.


    »Was hat er denn vorgeschlagen, was wir als Nächstes erledigen könnten?«, fragte sie stattdessen herausfordernd.


    »Er hat überhaupt nicht gesagt, was wir zu unternehmen haben. Er meint, dass Trember sich vielleicht durch die geplante Entführung seiner Enkelin an ihm rächen wollte.«


    »Er ist ziemlich eingebildet«, erwiderte sie herablassend.


    »Das ist er bestimmt«, stimmte er unumwunden zu, »sollte er jedoch Recht haben, sind nicht nur die Kinder in Bottrop in Gefahr.«


    Simone nickte zögerlich. »Okay. Nehmen wir an, dass er auf der richtigen Spur ist. Wer wären seiner Meinung nach diese Personen?«


    »Der Richter, der Staatsanwalt, er selbst«, Sven zögerte einen Moment, »und ich.«


    Sie runzelte die Stirn. »Du hattest mit seiner Verhaftung nichts zu tun.«


    »Nein, aber er weiß, dass ich hinter ihm her bin.«


    »Genau wie ich. Ich fühle mich keinesfalls bedroht.«


    Ihr Partner reckte seinen Oberkörper. »Es geht nicht um mich.«


    »Um wen dann?«


    »Es ist wegen Kevin. Er kann sich nicht gegen ihn zur Wehr setzen. Und wenn Jacobs Vermutungen stimmen ...« Er ließ den Satz unbeendet.


    »Ich finde, das ist zu weit hergeholt.« Sie hielt die Sichtweise ihres Kollegen für übertrieben, doch die Sorge um seinen Sprössling war ihm anzusehen.


    In Gedanken verfluchte sie Wiechers, dem scheinbar nicht bewusst war, wie sehr er Sven verunsichert hatte.


    »Warum hat Trember dich nicht schon getötet, als du ihm allein in den Wald gefolgt bist?«, fragte sie.


    »Ich habe keine Ahnung.«


    »Und woher sollte er wissen, dass Kevin dein Sohn ist? Er lebt nicht bei dir. Du siehst ihn nur alle zwei Wochen.«


    »Wie hat er Jacobs Enkelin ausfindig gemacht?«, antwortete ihr Partner mit einer Gegenfrage, auf die Simone eine Antwort schuldig blieb.


    »Es passt nicht zu einem Kinderschänder. Sie folgen ihrem Trieb und nicht irgendwelchen Racheplänen«, fuhr sie fort. »Im Allgemeinen sind sie eher schüchtern. Sie trauen sich nicht Frauen anzusprechen, deshalb leben sie ihre Fantasie ja an den Kindern aus. Es ist ihnen egal, wessen Kind es ist.«


    »Vielleicht hat er im Knast dazugelernt«, gab Sven zu bedenken.


    »Fünfzehn Jahre«, murmelte sie leise vor sich hin. »Glaubst du, dass jemand so lange hassen kann? Irgendwann vergisst man doch.«


    Das Bild ihres Ex-Verlobten drängte sich in ihre Gedanken. Obwohl sie sich vor gut zwölf Monaten von ihm getrennt hatte, gab es immer noch Momente, in denen sie ihm am liebsten ins Gesicht schlagen würde. Nur um ihrer Enttäuschung Ausdruck zu verleihen. Aber war das ihr Lebensziel?


    Entschlossen schüttelte sie den Kopf. Sie machte ihr Glück nicht davon abhängig, dass es einem anderen Menschen schlecht erging. Selbst wenn sie nie wieder einer Person so sehr vertrauen würde wie ihm. Ob ich mich überhaupt erneut auf einen Mann verlassen werde? Die Frage beschäftigte sie seit der Trennung, ohne dass sie eine Antwort darauf gefunden hatte. Ihr Wunsch, eine Partnerschaft zu führen, wie sie es von ihren Eltern kannte, lag im Widerspruch zu ihren Erfahrungen. Diese würden sie ihr Leben lang begleiten und beeinflussen.


    »Hörst du mir zu?« Fragend sah Sven sie an.


    »Nein«, gestand Simone grinsend.


    Das Telefon auf seinem Schreibtisch klingelte.


    Er meldete sich. Das feine Lächeln auf seinem Gesicht verschwand schlagartig. »Geben Sie allen verfügbaren Kräften Bescheid! Der ganze Platz muss umstellt und die Zufahrtsstraßen abgesperrt werden. Wir machen uns sofort auf den Weg.«


    Er legte auf. Triumph schimmerte in seinen Augen. »Wir haben eine Spur! Er wurde auf dem Grillplatz an der 223 gesehen. Das ist in der Nähe des Bunkers, der ihm damals als Versteck gedient hat.«


    Ihr Herzschlag beschleunigte sich. Die Gedanken an ihre eigene Situation waren beiseitegeschoben. Jagdfieber hatte sie ergriffen. Vielleicht war der Fall schon bald gelöst. Und das in so kurzer Zeit.


    Er stand auf und griff nach seinen Zigaretten. »Wir nehmen meinem Wagen.«


    »Wer hat es gemeldet?«, fragte sie, während die beiden durch die Gänge des Präsidiums eilten.


    »Anonym. Aus einer Telefonzelle.«


    Sie stiegen in den grünen Skoda. Sie beeilte sich, die Scheibe herunterzukurbeln. An den Geruch von kaltem Zigarettenrauch würde sie sich nie gewöhnen können. Ihr Partner schien es gar nicht mehr zu bemerken. Bevor er sich anschnallte, zündete er sich eine West an. Sie wedelte abwehrend mit der Hand, als er den Rauch in ihrer Richtung blies.


    »Sorry«, entschuldigte er sich. »Deshalb wollte ich ja fahren. Ich brauche jetzt unbedingt eine Kippe.« Er warf ihr einen entschuldigenden Blick zu. »Ist die Aufregung.«


    »Das wird auch nicht helfen«, erwiderte sie nur und lehnte den Kopf zum offenen Fenster.


    Den Ausflugsort erreichten sie noch vor den Streifenwagen. Auf dem mit Rasengittersteinen gepflasterten Parkplatz, der durch dichtes Unterholz von der Bundesstraße getrennt war, reihte sich ein Fahrzeug an das andere. Sven stellte den Wagen am Rand der Zufahrt ab. Simone stieg aus und zog die frische Luft tief in ihre Lungen.


    Vom Grillplatz, der hinter mannshohen Sträuchern auf der gegenüberliegenden Seite des Weges zu erkennen war, ragten hellgraue Rauchsäulen in den Himmel, die in den Ästen der hohen Bäume zerfaserten.


    Aufmerksam folgten sie dem ausgeschilderten Pfad.


    Als er seinen Arm um ihre Taille legte, richteten sich ihre Nackenhaare auf. Ihr Körper versteifte sich. Sie warf ihm einen abweisenden Blick zu.


    »Ist nur Tarnung«, erklärte er lapidar mit einem Lächeln.


    Sie drehte sich aus seinem Arm. Ihr widerstrebte die Berührung. »Er kennt uns ohnehin beide von der Überwachung. Deine Täuschung wird uns wenig nutzen.«


    »Stimmt«, erwiderte er und zog seine Hand zurück. »Daran habe ich nicht mehr gedacht.«


    Misstrauisch betrachtete sie ihn. Hatte er wirklich nicht daran gedacht?


    Für ihn war der Zwischenfall scheinbar erledigt. Er konzentrierte sich auf die Menschen, die ihnen entgegenkamen. Sie verdrängte die Gedanken aus ihrem Kopf.


    

  


  
    Sie erreichten den Grillplatz. Die drei Unterstände mit den gemauerten Feuerstellen waren von jüngeren Leuten umlagert. Einige hatten ihren eigenen Grill mitgebracht und sich auf den freien Flächen dazwischen eingerichtet.

  


  
    Simone fielen die spielenden Kinder auf, die überall umherliefen, hinter den Erwachsenen verschwanden, um kreischend an einer anderen Stelle wieder aufzutauchen. Sie waren wohl der Grund, warum Frank Trember sich hier aufhielt.


    Sven musterte die Umherstehenden. Schließlich stieß er sie leicht an und deutete mit der Hand auf das gegenüberliegende Ende des Areals. Mit zusammengekniffenen Augen versuchte sie, etwas zu entdecken. Doch ihr Kollege hatte nicht den Gesuchten erspäht, sondern lediglich eine Bank.


    Gemeinsam ließen sie sich im Schatten einer ausladenden Eiche darauf nieder.


    »Hast du ihn entdeckt?«, raunte sie ihm zu, ohne ihren Blick von den Menschen abzuwenden.


    Er schüttelte den Kopf.


    »Vielleicht war es ein Fehlalarm?« Sie konnte die Enttäuschung in ihrer Stimme nicht unterdrücken. Sie glaubte nicht mehr an einen Erfolg ihrer Operation.


    Ihr Partner gab nicht so schnell auf. »Oder er hat sich verkleidet und wir erkennen ihn nur nicht wieder. Sind ja ne Menge Leute auf dem Platz.«


    Sie nickte, obwohl sie seine Meinung nicht teilte.


    Er würde so gar nicht in diese fröhliche Runde passen, dachte sie verbittert. Mit wem hätte er sich in so kurzer Zeit so gut anfreunden können? Sie konzentrierte ihre Aufmerksamkeit auf die Personen, die sich abseits der Gruppen aufhielten. Niemand hatte Ähnlichkeit mit Trember.


    Svens Nokia klingelte. Er ging ran, hörte einen Augenblick zu, dann erhob er sich. Sie stand ebenfalls auf.


    »Ihr könnt anfangen«, sagte er und steckte das Handy weg.


    Die ersten Polizisten eilten auf das Grundstück, das zum Wald hin von einem mannshohen Eisenzaun umgeben war. Bereitwillig traten die Menschen zur Seite und beobachteten interessiert die Uniformierten, die sich zwischen ihnen postierten. Unruhe breitete sich aus.


    »Da ist er«, schrie ihr Partner plötzlich auf und rannte los. Simone folgte ihm umgehend. Auch sie hatte den Unbekannten entdeckt, der am Gitter emporkletterte, um ins Unterholz zu entkommen.


    Als die beiden Kommissare die Umzäunung erreichten, landete der Flüchtige auf dem weichen Waldboden. Sie sprang am Zaun empor und schwang sich darüber. Sie federte ihren Schwung ab und sprintete dem Verdächtigen hinterher.


    Der geringe Vorsprung, den der Fremde zu Beginn hatte, schmolz schnell dahin. Mit jedem Schritt verringerte sich ihr Abstand zu dem Fliehenden. Sven blieb hinter ihr zurück.


    Der Mann drehte mehrmals den Kopf in ihre Richtung und lehnte sich schließlich keuchend an einen Baumstamm. Er hatte eingesehen, dass er gegen die durchtrainierte Polizistin keine Chance hatte.


    Sie zog seine Arme auf den Rücken und ließ ihre Handschellen einrasten. Schwer atmend wartete sie neben ihm, bis ihr Partner sie eingeholt hatte.


    »Er ist es nicht«, sagte sie enttäuscht, als er japsend vor ihr stand. »Willst du erst eine rauchen, oder sollen wir ihn zurückbringen?«


    Er griff gereizt nach den Schultern des Fremden und riss ihn zu sich herum. »Warum sind Sie geflohen?«


    Als der Gefragte nicht sofort antwortete, schüttelte Sven ihn heftig. Simone schritt ein. Sie legte ihrem Kollegen eine Hand auf den Arm.


    »Immer mit der Ruhe.« Sie wandte sich an den Mann. »Sie sollten es ihm besser sagen.«


    »Ich habe etwas Hasch bei«, gab er mit leiser Stimme zu.


    »Und wohl nicht zum ersten Mal erwischt worden?«


    Er nickte stumm. Sven schnaubte und zog ihn mit sich fort.


    Sie folgte den beiden mit einem Lächeln auf den Lippen.


    Sie lieferten den Festgenommenen ab und kehrten auf den Grillplatz zurück. Die Polizisten nahmen die Personalien aller Anwesenden auf. Doch von dem Gesuchten gab es keine Spur.


    »Lass uns aufbrechen. Wir können hier nichts mehr unternehmen«, sagte sie schließlich und trat den Rückweg an.


    Das Kreischen der Kinder und das Stimmengewirr der Erwachsenen waren verstummt. Stattdessen konnte sie das Rauschen der Blätter im Wind und den Gesang der Vögel hören. Die friedliche Untermalung passte jedoch keineswegs zu der Enttäuschung, die sie verspürte. Es war umsonst gewesen.

  


  
    ***

  


  
    

  


  
    Nach der Rückkehr arbeitete Sven die Akten von Trember durch.

  


  
    »Was hast du vor?«, fragte seine Kollegin, die sich die Liste der Kindergärten heranzog.


    »Ich werde mir die Namen und Adressen des Richters und des Staatsanwaltes heraussuchen, um sie aufzusuchen. Vielleicht ist ihnen in den letzten Tagen etwas aufgefallen, dem sie bisher keine Beachtung geschenkt haben. Wäre ja möglich, dass wir so eine Spur von dem Bastard finden.«


    Simone nickte ernüchtert.


    Kurze Zeit später erhob er sich. Die Unzufriedenheit mit dem Verlauf ihrer Ermittlungen, die ihn ergriffen hatte, ließ ihn nicht zur Ruhe kommen. Er lief unruhig im Raum auf und ab, hielt vor dem Fenster inne, um dann eine neue Runde zu beginnen.


    »Ich muss nochmal weg«, sagte er schließlich und griff nach seinen Zigaretten.


    Er sah, wie ihre Augenbrauen sich hoben. Bevor sie ihn jedoch fragen konnte, wohin er wollte, war er auf dem Gang verschwunden und schlug den Weg zu Jacob ein. Dass sein Verhalten ihr nicht gefallen würde, war im bewusst. Doch das Wort, das er seinem Mentor gegeben hatte, zählte in seinen Augen mehr als die persönlichen Differenzen seiner Partnerin mit dem Hauptkommissar.


    Weshalb benehmen die beiden sich nicht wie erwachsene Menschen?, ging es ihm durch den Kopf. Der Streit belastete auch ihn. Insgeheim freute er sich auf die Pensionierung seines Freundes im kommenden Jahr. Dann würde die Zusammenarbeit mit seiner Kollegin sich deutlich einfacher gestalten.


    »Nur noch acht Monate«, murmelte er.


    

  


  
    Als er eintrat, saß Jacob an seinem Schreibtisch und blickte ihn über die Ränder seiner Brille hinweg an.

  


  
    »Habt ihr ihn erwischt?«


    »Leider nicht. Er war nicht da, wenn er überhaupt dort gewesen ist. Schließlich war es ein anonymer Anruf von einer Telefonsäule.«


    »Möglicherweise von ihm selbst, um ungestört einem Kind auflauern zu können?«


    »Simone ruft gerade die Kindertagesstätten an. Bisher ist nichts Auffälliges gemeldet worden.«


    »Na, wenigstens etwas. Stellt sich nur die Frage, wo der Schweinehund sich aufhält.«


    »Wir haben nicht die geringste Ahnung«, gab Sven zu.


    »Bei seiner Mutter ist er nicht aufgetaucht. Vielleicht treibt er sich im Köllnischen Wald herum?«


    Jacob nahm seine Brille ab und rieb sich die Augen. Dann lehnte er sich in seinem Stuhl zurück.


    Er sieht erschöpft aus, dachte Sven, während er den Hauptkommissar betrachtete. Erschöpft und alt. Die vergangenen Wochen hatten deutliche Zeichen im Gesicht seines Freundes hinterlassen.


    »Das Gebiet erstreckt sich über mehrere Quadratkilometer. Wie wollt ihr da eine einzelne Person aufspüren? Und das im Sommer, wenn das Unterholz am dichtesten ist.«


    »Wir könnten eine Infrarotkamera einsetzen oder es erneut mit der Hundestaffel versuchen«, erwiderte Sven.


    Jacobs Augenlider zuckten kurz, dann lächelte er müde.


    »An eine Wärmebildkamera habe ich auch schon gedacht. Ich glaube jedoch nicht, dass ihr ihn damit aufstöbern werdet. Es sind zu viele Menschen auf den Wegen unterwegs und die Suche hat bereits beim letzten Mal nichts gebracht.«


    »Er kann sich nicht ständig im Wald versteckt halten. Er benötigt Lebensmittel, dazu muss er sein Versteck verlassen. Vielleicht stoßen wir auf eine frische Spur.«


    »Wo willst du denn beginnen?«


    Sven rieb sich nachdenklich das Kinn. »Es gibt doch diese Mantrailer. Möglicherweise haben wir mit einem so ausgebildeten Hund mehr Glück. Er könnte die Witterung am Grillplatz aufnehmen und seiner Fährte durchs Unterholz folgen.«


    »Hast du mal eines der Einsatzteams begleitet?«, fragte Jacob skeptisch.


    Sven schüttelte den Kopf. »Nur Berichte gelesen. Sie sollen sehr gut sein. Falls Trember dort war, wird das Tier anschlagen.«


    Sein Mentor verzog zweifelnd das Gesicht. »Ein Versuch ist es wert. Was wollt ihr unternehmen, wenn der Erfolg ausbleibt?«


    »Ich werde den Richter und den Staatsanwalt aufsuchen.«


    Der Hauptkommissar grinste zufrieden. »Hast du deine Partnerin überzeugen können, meinen Ratschlag zu befolgen?«


    »Nein, aber wir sollten nichts außer Acht lassen«, antwortete er und erhob sich. An der Tür rief Jacob ihn noch einmal zurück. »Danke, dass du mich trotz allem informierst. Ich weiß es zu schätzen.«


    Sven nickte ihm zu und trat auf den Gang hinaus. Er musste sich bemühen, einen der Mantrailer, von denen es in Nordrhein-Westfalen nur sechs gab, zu bekommen.


    

  


  
    ***

  


  
    

  


  
    Am Donnerstagvormittag erwartete Sven ungeduldig die Ankunft des Hundeführers. Immer wieder warf er einen zweifelnden Blick aus dem Fenster. Dunkle Wolken zogen sich bedrohlich über dem Stadtgebiet zusammen.

  


  
    »Hoffentlich gibt es keinen Regen, bevor wir die Suche beendet haben.«


    »Hast du den Richter und den Staatsanwalt schon informiert?«, fragte Simone.


    »Weder noch. Staatsanwalt Böhler ist bis Sonntag in Irland unterwegs und den Richter habe ich noch gar nicht erreicht.«


    »Ist er verschwunden?«


    »Nein. Ich war heute Morgen vor der Arbeit bei seinem Haus in Kirchhellen. Eine Nachbarin sagte, er wäre zum Arzt gefahren. Sie kümmert sich ein wenig um ihn.«


    »Hast du sie gefragt, ob ihr etwas aufgefallen ist?«


    Er nickte. »Keine besonderen Vorkommnisse in den letzten Tagen. Trotzdem will ich lieber mit ihm persönlich sprechen.«


    Das Telefon auf seinem Tisch klingelte. Er meldete sich. »Ich komme.« Er legte auf. »Der Hundeführer ist da. Drück uns die Daumen.«


    »Mache ich. Bis nachher.«


    Kurz nachdem ihr Partner aufgebrochen war, schlugen die ersten dicken Tropfen gegen die Fensterscheibe.


    Am späten Nachmittag kehrte er völlig durchnässt zurück. Seine Stimmung hatte sich dem Wetter angepasst.


    »Kein Erfolg?«, fragte Simone, obwohl sie die Antwort auf seinem Gesicht nur allzu deutlich erkennen konnte.


    »Der Beagle hat nicht einmal angeschlagen.«


    »Also war Trember nicht dort, oder die Mantrailer sind doch nicht so gut, wie immer behauptet wird.«


    Er seufzte auf. »Machen wir uns nichts vor. Es war ein Fehlalarm. Vielleicht wollte uns der Anrufer auch nur verarschen. Wahrscheinlich saß er mit seinen Freunden auf dem Grillplatz und hat den Einsatz beobachtet.« Er stand auf. »Mir reicht es für heute. Ich will nur unter die Dusche.«


    »Ich werde die Unterlagen noch sortieren, bevor ich gehe.«


    »Bis dann«, verabschiedete sich Sven.


    

  


  
    Am nächsten Tag kehrte die Sonne mit alter Kraft zurück.

  


  
    Schon vor Dienstbeginn saß Simone mit einem dampfenden Kaffee an ihrem Schreibtisch und telefonierte wie jeden Morgen mit den Kindergärten der Stadt. Sie hatte die Betreuer angehalten, auf Unregelmäßigkeiten zu achten und sich unverzüglich mit ihr in Verbindung zu setzen, falls ihnen etwas auffiel. In den vergangenen Tagen waren mehrere Anrufe von besorgten Aufsichtspersonen bei ihr eingegangen. Sie hatte sofort einen Streifenwagen zu den Einrichtungen geschickt, und obwohl die Einsätze erfolglos blieben, war sie mit dem Ablauf zufrieden. Die Überwachung der Tagesstätten funktionierte, wie sie es sich vorgestellt hatte. Ein weiteres Opfer würde Trember nicht in seine Gewalt bekommen. Sie legte gerade den Hörer beiseite, als ihr Partner eintrat.


    Sie strahlte ihn an. »Ich habe es geschafft!«


    »Was?«, fragte er verwundert und stellte die Wasserflasche neben seinem Schreibtisch ab.


    »Die Kindergärten stimmen ihre Pausenzeiten aufeinander ab. Das ermöglicht es uns, mit zwei Polizisten präsent zu sein, sobald die Kinder das Gebäude verlassen. Es sind allerhöchstens drei Streifenwagenbesatzungen notwendig, um alle Pausen abzudecken. Die anderen Kollegen können weiterhin die Spielplätze und Schulen anfahren und dort für die nötige Sicherheit sorgen.«


    Sie konnte sich ein zufriedenes Grinsen nicht verkneifen.


    »Wir können keine hundertprozentige Überwachung für das gesamte Stadtgebiet gewährleisten«, dämpfte er ihren Enthusiasmus.


    »Das weiß ich. Aber mit der richtigen Einteilung der zur Verfügung stehenden Kräfte zeigen wir Präsenz, die ihn vielleicht nervös macht, sodass er einen Fehler begeht.«


    »Und die Eltern in Fuhlenbrock unterstützen uns. Es ist kein Kind mehr ohne einen Erwachsenen unterwegs. Die meisten schließen sich zu Gruppen zusammen.«


    »Das hört sich doch beruhigend an. Es ist kaum denkbar, dass er sich unbemerkt einem Kind nähert.«


    »Ich hoffe, es reicht aus. Mir wäre bedeutend wohler, wenn wir ihn bereits ausfindig gemacht hätten.«


    »Genau wie mir«, pflichtete sie ihm bei und ging in Gedanken alle Aktivitäten durch. Sie würde es sich nie verzeihen, sollte ein weiteres Mädchen wegen einer Unachtsamkeit zu Tode kommen.

  


  
    »Ich versuche mein Glück beim Richter«, sagte Sven und griff nach dem Telefon.


    Simone wandte sich kommentarlos ihrer Arbeit zu. Sie war von den vermeintlichen Racheplänen des Kinderschänders nicht überzeugt, doch es beruhigte sie, dass ihr Kollege der Möglichkeit nachging. So konnte sie sich darauf konzentrieren, die Kinder der Stadt vor Frank Trember zu schützen.


    Sie trat an die Wandkarte, auf der sie mit farbigen Fähnchen jeden Kindergarten, die Spielplätze und Grundschulen markiert hatte.


    Ihr Blick fiel auf den Köllnischen Wald, der sich bis nach Borken ausdehnte. Irgendwo da versteckst du dich, dachte sie grimmig. Aber sobald du deinen Unterschlupf verlässt, werde ich dich finden.


    Ihr Partner beendete das Telefonat.


    »Und? Hast du ihn dieses Mal erreicht?«


    »Ja. Heute hat er keine Zeit mehr. Wir haben uns für morgen verabredet.«


    »Morgen ist Samstag. Du hast deinen Sohn an diesem Wochenende bei dir. Soll ich den Termin wahrnehmen?«, bot sie ihm an, da sie wusste, wie wichtig ihm die gemeinsame Freizeit mit seinem Kind war.


    »Ist nicht nötig. Kevin ist zu einem Geburtstag eingeladen, dann habe ich ohnehin ein paar Stunden für mich.«


    Er griff nach den Papieren, die im Eingangskorb lagen.


    »Ist nichts Interessantes dabei«, sagte Simone, die die Notizen bereits geprüft hatte.


    »Es gehen immer weniger Hinweise ein«, bemerkte Sven. »Wir sollten nochmal ein Foto von ihm in den Zeitungen veröffentlichen.«


    Er stellte sich neben sie und markierte die Orte, an denen Trember in den letzten Tagen gesichtet worden war, mit roten Fähnchen. Nachdenklich starrte er auf den Stadtplan.


    »Irgendeine Idee?«


    »Leider nicht. Ich finde es nur seltsam, dass die Meldungen gleichmäßig in Bottrop verteilt sind. Falls er sich im Köllnischen Wald versteckt hält, wäre es doch nur logisch, dass er in Fuhlenbrock und Eigen öfter gesehen wird. Die beiden Stadtteile grenzen direkt an den Wald.«


    »Es sei denn, er besitzt ein Fahrzeug und ist mobil. Dann ist es für ihn kein Problem sich frei zu bewegen, ohne aufzufallen.« Sie deutete mit der Hand auf die Karte. »An der Schule in Welheim und dem Kindergarten ist er am häufigsten aufgetaucht. Ich werde den Kollegen Anweisungen geben, die Gebäude laufend zu kontrollieren und auch auf die parkenden Autos in der Nähe zu achten.«


    »Gut. Ich rufe die Augenzeugen an, danach werde ich eine Liste anfertigen, zu welchen Zeiten er an den Orten bemerkt wurde. Vielleicht ergibt sich daraus eine Regelmäßigkeit. Aufgrund dessen könnten wir ihn bei einer allgemeinen Verkehrskontrolle aufgreifen.«


    

  


  
    Um drei sah Sven auf seine Uhr. »Ich muss los.«

  


  
    »Jetzt schon?«, fragte Simone verwundert.


    »Ich muss Kevin abholen. Wir brauchen noch das Geschenk«, erklärte er, während er eilig seine Sachen packte.


    »Hast du mit deiner Frau über deine Vermutung gesprochen, dass euer Sohn gefährdet ist?«


    »Ex-Frau«, verbesserte er genervt. »Ich habe ihr nichts gesagt.«


    »Warum nicht?« Ihre Neugier war geweckt.


    Er zögerte einen Augenblick. »Wir haben im Moment andere Probleme. Da will ich sie keinesfalls auch noch damit belasten«, wich er aus.


    Obwohl sie gern erfahren hätte, warum er seiner Frau nichts erzählt hatte, unterdrückte sie ihr Bedürfnis nachzufragen. Sie räusperte sich verlegen. Er sollte unter keinen Umständen den Eindruck bekommen, sie wolle in seinem Privatleben herumschnüffeln.


    »Ich wünsche euch auf jeden Fall viel Spaß«, sagte sie.


    Er lachte auf. »Wenn ich ihn nach der Feier abhole, wird er mir wohl den ganzen Abend davon erzählen. Ich werde dir in der nächsten Woche Bericht erstatten.«


    Seine Augen strahlten sie glücklich an. Seine Freude über das bevorstehende Wochenende mit seinem Sohn konnte er nicht verbergen.


    Simones Lippen verzogen sich zu einem Lächeln.


    Als Sven verschwunden war, stieg Traurigkeit in ihr auf. Auf sie wartete niemand. Außer dem obligatorischen Anruf bei ihrer Mutter hatte sie keinerlei Verpflichtungen.


    Sie würde sich einige Unterlagen mitnehmen, die sie Zuhause in aller Ruhe durchlesen wollte. Gedanklich würde sie sich ohnehin das ganze Wochenende mit den aktuellen Ermittlungen beschäftigen. Vielleicht fand sie einen neuen Ansatzpunkt.


    Nach kurzer Zeit packte sie ihre Sachen zusammen.

  


  
    Kapitel 5

  


  
    

  


  
    Das kleine Einfamilienhaus hatte Richter Spangenberg gemeinsam mit seiner Frau nach seiner Pensionierung erworben. Sie waren vom Essener Süden in den Norden von Kirchhellen gezogen und hatten die Hektik der Großstadt gegen die dörfliche Ruhe getauscht.

  


  
    Sie hatten das beschauliche Leben genossen, bis ihr unerwarteter Tod alles veränderte. Plötzlich hatte er sich in dem abgelegenen Anwesen sehr einsam gefühlt. Seine Lebensfreude war mit ihr beerdigt worden. Fast ein Jahr hatte es gedauert, bis sich sein Schmerz gelegt hatte.


    Für die anfallenden Arbeiten im Haushalt ließ er zweimal in der Woche eine Hilfe kommen, die auch die Einkäufe für ihn erledigte. Er selbst widmete sich seinem Garten. Unentwegt holte er sich aus Zeitschriften Anregungen, die er umsetzen wollte. Das Verhältnis zu seinen Nachbarn, deren Häuser er am Ende des Ackers erspähen konnte, war inniger geworden. Ihre Anteilnahme nach der Beisetzung seiner geliebten Maria hatte er nicht vergessen. Ihre Besuche, mit denen sie ihn abgelenkt und seine Trauer vertrieben hatte, setzten sie fort. Regelmäßig kamen sie auf einen Kaffee vorbei und erzählten ihm den neuesten Klatsch. So gaben sie ihm das Gefühl, er gehöre zur Dorfgemeinschaft.


    Nur freitags empfing er niemanden, wie jeder mittlerweile wusste. Dann suchte er stets das Chinarestaurant im Ort auf. Eine Angewohnheit, die er bereits mit seiner Frau geteilt hatte. Um kein Geld der Welt würde er darauf verzichten, erinnerte sie ihn doch immer an die gute alte Zeit. Es war ein Ritual, bei dem er sich ihr besonders nahe fühlte.


    Am Samstagmittag zog er seine verwaschene Jeanshose, das karierte Baumwollhemd und seine ausgetretenen Arbeitsschuhe an. Das Unwetter am Donnerstag hatte in seinem Garten deutliche Spuren hinterlassen. Die gravierendsten Verwüstungen hatte er am Vortag beseitigt. Es würde aber wohl noch einige Tage dauern, bis das kleine Paradies wieder seinen Vorstellungen entsprach.


    Viele der Großstauden waren dem Wind zum Opfer gefallen. Die umgeknickten Blütenstiele mussten abgeschnitten und entsorgt werden. Selbst von der Eiche, die neben dem Haus in den Himmel ragte, war ein unterarmdicker Ast abgebrochen. Er hatte ihn zersägt und die Stücke auf dem Rasen liegen gelassen.


    Nun begann er sie hinter der hohen Koniferenhecke zu stapeln, die einen Teil des Grundstücks abtrennte, den er nicht mehr bewirtschaftete. Danach kümmerte er sich auf dem Boden kniend um seine Blumenbeete.


    Mit schmerzendem Rücken richtete er sich auf und betrachtete zufrieden das Ergebnis. Das Quietschen des Gartentors ließ ihn herumfahren.


    Blinzelnd schaute er in die untergehende Sonne. Er konnte nur den Umriss eines Mannes erkennen, der langsam auf ihn zukam.


    

  


  
    ***

  


  
    

  


  
    Simone schaffte es nicht, die Arbeit aus ihren Gedanken zu verdrängen. Bei der morgendlichen Dusche stahl sich Frank Trember in ihre Überlegungen. Wo säuberte er sich und seine Kleidung? Bei diesen Temperaturen war es unerlässlich, dass er sich wusch, wollte er nicht sofort jedem auffallen, wenn er unterwegs war. Hatte er doch Unterschlupf bei einem Komplizen gefunden?

  


  
    Sie zog sich an, schaltete die Waschmaschine ein und machte sich auf den Weg zum Lebensmittelgeschäft. Auch dort hielt sie unbewusst Ausschau nach dem flüchtigen Täter. Bis zum Nachmittag, den sie gemütlich mit einem Kaffee auf der Terrasse verbrachte, war es ihr unmöglich ihn aus dem Kopf zu verbannen.


    Das Klingeln des Telefons riss sie aus ihren Betrachtungen.


    »Bist du zu Hause?«, fragte ihre Mutter unnötigerweise, nachdem sie sich gemeldet hatte.


    »Würden wir uns sonst unterhalten?«, erwiderte Simone lächelnd.


    Ihre Mutter ging nicht darauf ein. »Unternimmst du am Wochenende nichts?« Es folgte eine kurze Pause, bevor sie weitersprach. »Wärst du in der Nähe geblieben, könntest du uns besuchen. Wir sollen schönes Wetter bekommen.«


    Simone seufzte. Das wäre die Abwechslung, die sie jetzt bräuchte. Doch fünf Stunden Autofahrt wollte sie dafür nicht auf sich nehmen. »Ich bin gerade erst mit der Arbeit fertig und ruhe mich aus. Nachher mache ich mich auf den Weg.«


    »Mit wem?«, drang es neugierig aus dem Hörer.


    »Solo, Mama. Aber ich werde bestimmt jemanden treffen, mit dem ich schnacken kann.«


    »Passe auf, mit wem du dich einlässt!«


    Der besorgte Ton erinnerte sie daran, dass sie für ihre Mutter ein Kind war und es wohl auch für den Rest ihres Lebens bleiben würde.


    »Ich bin zweiunddreißig und Polizistin. Ich komme sehr gut allein zurecht«, erwiderte sie vorwurfsvoll.


    »Ich meine es ja nur gut.«


    Als das Gespräch endlich zu Ende war, legte sie grübelnd den Hörer zur Seite.


    Die Ausrede, mit der sie lediglich ihre Mutter hatte beruhigen wollen, gefiel ihr. Sie sollte wirklich etwas unternehmen. Neue Leute treffen, mit denen sie sich über andere Themen als ihre Arbeit unterhalten könnte. Hier in ihrer Wohnung würde sie niemanden kennenlernen! Die kurzen Plaudereien mit ihren Vermietern oder beim Einkaufen ersetzten keineswegs ihre Bekanntschaften, die sie in Kiel gepflegt hatte. Sie ließ ihren Blick in den Himmel wandern. Das Wetter schien sich zu halten. Sie könnte mit dem Fahrrad fahren.


    Grafenmühle, schoss ihr durch den Kopf. Sven hatte es einmal beiläufig erwähnt, nachdem er dort gemeinsam mit seinem Sohn einen Sonntag verbracht hatte. Der Ausflugsort, an dem sich mehrere Gastronomiebetriebe angesiedelt hatten, war nicht allzu weit entfernt. Simone faltete die Freizeitkarte auseinander. Schnell hatte sie ihr Ziel gefunden. Mit dem Finger glitt sie die Strecke entlang. Das war mit dem Rad problemlos zu bewältigen.


    Kurz darauf genoss sie den Fahrtwind, der über ihr Gesicht strich. Das Radfahren brachte sie auf andere Gedanken. Sie richtete ihre Aufmerksamkeit auf die Umgebung und wäre beinahe am Abzweig beim Förderturm vorbeigefahren.


    Die Straße wandelte sich zu einem asphaltierten Weg, der zu beiden Seiten von dichtem Unterholz eingerahmt war.


    Es dauerte länger, als sie gedacht hatte, bevor der Wald sich lichtete. Nach einem Blick auf die Uhr, verwarf sie die Überlegung umzukehren. Sie hatte mehr als die Hälfte des Weges geschafft und war entschlossen, ihr Vorhaben umzusetzen. Was sollte sie um diese Zeit in der Wohnung? Der Abend hatte gerade begonnen.


    Als sie die ersten Motorräder sah, atmete sie zufrieden auf. Sie hatte ihr Ziel erreicht. Ordentlich aufgereiht standen die auf Hochglanz polierten Maschinen vor einem Imbisswagen. Die trotz der warmen Witterung in Leder gekleideten Besitzer hatten sich zu kleinen Gruppen zusammengestellt. Sie unterhielten sich angeregt über ihr gemeinsames Hobby. Lautes Lachen drang zu ihr herüber.


    Simone radelte an ihnen vorbei. Sie hielt vor dem Woodpecker und stieg ab. Ihr Fahrrad sicherte sie mit einer Kette an dem dafür vorgesehenen Gestell. Gemütlich schlenderte sie auf den Eingang zu. Sie fühlte sich an einen Westernsaloon erinnert, als sie die Holzstufen zur vorgebauten Terrasse hinaufstieg. Die schweren rustikalen Eichenbohlen dämpften ihre Schritte und passten zur Atmosphäre, die die Gaststätte ausstrahlte.


    Oben blieb sie stehen und sah sich um.


    Die aufgestellten Bierzeltgarnituren waren allesamt belegt. Durch die offen stehenden Schiebetüren konnte sie in den Schankraum sehen, in dem die meisten Stühle frei waren. Sie wollte jedoch auf keinen Fall den Abend im Gebäude verbringen. Suchend schaute sie sich um und ging dann auf eine Bank zu, auf der sie eine Sitzgelegenheit entdeckt hatte.


    »Darf ich mich dazusetzen?«, fragte sie freundlich lächelnd.


    »Na klar.« Die fünf Frauen und drei Männer rückten zusammen, um ihr Platz zu machen.


    »Bist du alleine?«


    »Ja. Ich wohne erst seit Kurzem in Bottrop.«


    Eine der Anwesenden fing an zu grinsen. »Da hast du dir ja eine schöne Stadt ausgesucht.«


    Simone erfuhr, dass nur zwei von ihnen aus Bottrop kamen. Es handelte sich um Arbeitskollegen, die das Wochenende gemeinsam bei einem Bier genossen. Sie arbeiteten in einem Gartencenter in Grafenwald. Wäre sie am Förderturm nach rechts abgebogen, wäre sie dort vorbei gekommen.


    Schnell fand sie Anschluss an die Gespräche der anderen und vergaß zum ersten Mal, seit sie im Ruhrgebiet lebte, dass sie hier kaum jemanden kannte.


    »Was machst du beruflich?«, fragte der junge Mann, der sich um die Baumschule kümmerte, wie sie aus der Unterhaltung wusste.


    »Ich bin bei der Polizei«, antwortete sie selbstbewusst.


    Er zog die Augenbrauen hoch. »Da ist ja im Moment die Hölle los.«


    Obwohl Simone eigentlich nicht über ihre Arbeit reden wollte, konnte sie nicht verhindern, dass Frank Trember zum Gesprächsthema wurde. Alle hatten in den Medien von dem Kindermörder gelesen.


    »Das tote Mädchen war die Enkelin von unserem Nachbarn, Herrn Wiechers«, warf Peter in das Gespräch ein.


    Sie vermied es, die Augen zu verdrehen. In ihrer Freizeit wollte sie nicht über einen Kollegen herziehen. Doch ihre Reaktion war ihrem Gesprächspartner nicht entgangen.


    »Kennst du ihn?«


    Sie nickte. »Er ist aber nicht mit dem Fall betraut«, erklärte sie knapp.


    Er blickte sie verwundert an. »Ist er nicht? Er ist ständig unterwegs, auf der Suche nach dem Mörder.«


    Simone schluckte. Der Hauptkommissar stellte also eigene Ermittlungen an. Oder machte er sich in der Nachbarschaft nur wichtig? Das konnte sie sich nicht vorstellen. Sie traute dem aufbrausenden, rechthaberischen Mann nicht und war überzeugt, dass er hinter ihrem Rücken nach Trember suchte.


    Er soll beten, dass ihr ihn vor mir findet, gingen ihr seine Worte durch den Kopf. Ob Sven es wusste?


    »Ich kann ihn verstehen«, sagte Peter. »Es gibt kein Tag, an dem er pünktlich nach Hause kommt. Meistens bleibt er nur kurz und fährt wenig später wieder mit dem Micra seiner Frau davon. Dabei tut er immer sehr geheimnisvoll. Als wenn es in der Straße niemand merken würde.« Er lachte auf. »So wie die Karre vor einer Woche aussah, muss er sämtliche Waldwege abgefahren sein.«


    Simone horchte auf. Er durchsuchte den Wald. Dass er dafür nicht seinen Mercedes benutzte, war nur zu verständlich. Wiechers gehörte zu den Menschen, für die der Wagen ein Statussymbol war.


    »Der war doch seit jeher ein Spinner«, warf Angelika ein und hob ihr Glas. Einige nickten zustimmend.


    Sie scheinen ihn zu kennen, dachte Simone, unterließ es jedoch, in das Nicken einzustimmen.


    Bald darauf wechselten die Anwesenden zu ihrer Erleichterung das Thema. Die Stimmung wurde ausgelassener und sie vergaß die Zeit. Erst als der Abend schon fortgeschritten war und sie in der Abendluft fröstelte, blickte sie auf die Uhr.


    Es war kurz nach elf. Sie trank aus und erhob sich.


    »Ich muss los. Ich bin mit dem Rad unterwegs«, erklärte sie, als sie die fragenden Blicke der anderen bemerkte.


    »Von uns fährt keiner mehr«, behauptete Jennifer, wobei sie auf die vor ihnen stehenden Biergläser deutete.


    »Natürlich«, erwiderte Simone. »Aber ich bin ja nicht von der Verkehrspolizei.« Sie ließ ihren Blick über den Tisch schweifen. »Obwohl es sich heute lohnen könnte?«


    Entschlossen protestierte einer der angeheiterten Gäste: »Ich werde mitgenommen.«


    Der Fahrer hatte ein alkoholfreies Getränk vor sich stehen. Simone nickte, dann verabschiedete sie sich.


    

  


  
    Um zehn vor zwölf erreichte sie den Nibelungenweg. Im Haus waren alle Lichter aus. Leise brachte sie ihr Fahrrad in den Keller und ging hinauf zu ihrer Wohnung. Die Müdigkeit, die sie bei ihrem Aufbruch verspürt hatte, war verschwunden. Sie setzte sich auf die Couch und goss sich einen Schluck Wasser ein. Lustlos zappte sie durchs Nachtprogramm, bevor sie den Fernseher ausschaltete und im Schlafzimmer verschwand.

  


  
    Es war eine gute Idee gewesen, dachte sie zufrieden, als sie in ihrem Bett lag. Sie hatte nette Leute getroffen und sich gut unterhalten. Das Gespräch über Jacob war schnell anderen Themen gewichen und hatte sie nicht weiter beschäftigt. Um die Eigenmächtigkeit des Hauptkommissars würde sie sich in den kommenden Tagen kümmern müssen.


    

  


  
    ***

  


  
    Sven Gruner hatte seinen Sohn bei der Geburtstagsfeier abgesetzt und war nach Kirchhellen gefahren.

  


  
    Vor dem Haus des Richters hielt er an. Als auf sein Klingeln niemand reagierte, umrundete er das Gebäude und entdeckte Walter Spangenberg im Garten. Er öffnete das Gartentor und betrat das Grundstück.


    Der alte Mann drehte sich zu ihm um und beschattete sein Gesicht. Seine Mundwinkel verzogen sich zu einem Lächeln. Langsam kam er auf ihn zu.


    »Kommissar Sven Gruner«, sagte er mit unsicherem Unterton.


    Sven nickte und versuchte sich zu erinnern, wie lange sie sich nicht mehr gesehen hatten. Es mussten einige Jahre vergangen sein, die nicht spurlos an seinem Gegenüber vorübergegangen waren. Er wirkte gebrechlich, obwohl die Augen voller Lebensfreude strahlten.


    »Entschuldigen Sie meine Aufmachung, aber bei der Gartenarbeit habe ich unsere Verabredung völlig vergessen. Was führt Sie denn zu mir?«, fragte er freundlich.


    Sven wollte nicht mit der Tür ins Haus fallen und deutete auf die Sitzgarnitur auf der Terrasse. »Können wir uns einen Moment setzen?«


    »Natürlich.«


    Sie schlenderten hinüber. Sven setzte sich in einen der stabilen Teakstühle.


    »Darf ich Ihnen ein Bier anbieten? Oder ist Ihr Besuch dienstlich?«


    »Nein, nein. Ein Bier wäre toll.«


    Während er auf die Rückkehr seines Gastgebers wartete, zündete er sich eine Zigarette an und betrachtete den Garten.


    »Ist eine Menge Arbeit.« Der Richter stellte das Tablett vorsichtig auf den Tisch. Seufzend ließ er sich nieder und überließ es seinem Gast, die Flaschen zu öffnen und einzuschenken.


    »Hätte ich nie geglaubt, als ich noch im Dienst war. Den Ginkgobaum habe ich mit meiner Frau gepflanzt, als wir hier eingezogen sind.« Einen Moment schwieg der alte Mann. »Doch deshalb werden Sie bestimmt nicht gekommen sein.«


    Svens Gesicht wurde ernst. Er räusperte sich. »Ist Ihnen in der letzten Zeit etwas aufgefallen?«


    Verständnisloses Kopfschütteln war die Antwort.


    »Unbekannte Personen, ein Fahrzeug, das in unregelmäßigen Abständen auftaucht und das Sie nicht kennen.«


    Der Richter lachte auf. »Wer sollte ein Interesse daran haben, mich auszuspionieren? Ich habe aber nicht darauf geachtet.« Er zögerte. »Obwohl ich es wahrscheinlich bemerkt hätte. Im Dorf trifft man immer die gleichen Leute und die Wagen meiner Nachbarn sind mir bekannt. Ein Fremder wäre mir wohl kaum entgangen.«


    »Und Frank Trember?«, warf Sven ein.


    Walter Spangenberg nickte nachdenklich. »Ich habe natürlich in der Zeitung von dem Mädchen gelesen, das er getötet hat, und mich an ihn erinnert. Wer vergisst schon einen Kindermörder?« Seine Augen verengten sich. »Glauben Sie wirklich, er will sich an mir rächen?«


    »Finden Sie das so abwegig?«


    »Ich bin seit Jahren in Pension. Der Umzug nach Kirchhellen. Ich halte es für unwahrscheinlich, dass er sich bemüht, mich ausfindig zu machen. Was hätte er davon?«


    »Bei dem toten Kind handelte es sich um die Enkelin von Hauptkommissar Jacob Wiechers.«


    Der Richter strich sich übers Kinn. »Er kann aber nichts mit den Ermittlungen zu haben, oder?«


    »Nein.« Sven fühlte einen kurzen Anflug von schlechtem Gewissen. »Ich führe die Untersuchung mit einer neuen Partnerin zusammen. Sie ist erst vor kurzen aus Kiel hierher gezogen«, fuhr er schnell fort.


    »Dann findet also ein Generationenwechsel im Präsidium statt. Mit auswärtigen Mitarbeitern. Es ist nicht schlecht, wenn frisches Blut die alten Strukturen mal so richtig durcheinanderbringt. Man gewinnt neue Eindrücke. Kommen Sie gut mit ihr zurecht?«


    »Es wird besser. In der Anfangszeit hatten wir einige Probleme. Aber wir gewöhnen uns aneinander.«


    »Machen Sie es ihr nicht zu schwer. Als ich mit meiner Frau nach Kirchhellen kam, waren wir für jede Freundlichkeit dankbar, die uns das Gefühl gab, hier heimisch zu sein.«


    Sven konnte nicht umhin, ihm von Simone und den Veränderungen der letzten Jahre im Kommissariat zu erzählen. Schließlich erhob er sich. »Ich muss meinen Sohn abholen. Vielen Dank für das Bier. Falls Ihnen in der nächsten Zeit etwas auffällt, rufen Sie mich bitte an.« Er gab dem Richter seine Visitenkarte.


    »Das werde ich! Bestellen Sie Herrn Wiechers mein aufrichtiges Beileid. Und Ihnen wünsche ich viel Erfolg.«


    

  


  
    ***

  


  
    

  


  
    Als sein Besuch fort war, räumte Walter Spangenberg den Tisch ab und brachte die Gläser ins Haus. Langsam stieg er danach die drei Stufen zum Garten hinab und begann die Staudenbeete zu gießen. Das Gespräch mit dem Kommissar ging ihm nicht aus dem Kopf.

  


  
    »Frank Trember«, murmelte er vor sich hin. Es war der schrecklichste Fall in seiner Laufbahn gewesen. Damals hatte er zum ersten Mal an den Gesetzen gezweifelt. Doch er hatte seine Gefühle kontrolliert. Nun war der Kindsmörder wieder auf freiem Fuß und erneut hatte es ein Opfer gegeben. Was war nur aus dieser Welt geworden?


    Das Quietschen des Tors riss ihn aus seinen Gedanken.


    »Haben Sie etwas vergessen?«, fragte er und stellte das Wasser ab, bevor er sich umdrehte.


    Zu seiner Verwunderung war es nicht Sven Gruner, der vor ihm stand. Der Kokosstrick, mit dem er am Nachmittag noch den Obstbaum angebunden hatte, wurde um seinen Hals geschlungen. Richter Spangenberg röchelte überrascht auf. Ungläubig blickte er seinem Angreifer in die Augen. Er versuchte sich zu befreien, doch gegen den kräftigen Mann hatte er keine Chance. Der Gießstab entglitt seiner Hand. Dann sackte er tot zu Boden.


    

  


  
    ***

  


  
    

  


  
    Am Montagmorgen traf Simone einen vergnügt wirkenden Kollegen an. Sie unterhielten sich über das Wochenende und zum ersten Mal hatte sie den Eindruck, dass ihr Verhältnis sich besserte.

  


  
    Sven lehnte sich entspannt zurück, während er ihr von der Geburtstagsfeier erzählte, auf der sein Sohn gewesen war. Er bemühte sich, die aufgeregte Stimme des Jungen nachzumachen, was sie zum Lachen brachte.


    Sie schenkte Kaffee nach, bevor sie ihm von ihren Erlebnissen in Grafenmühle berichtete. Dass auch über den Hauptkommissar gesprochen wurde, verschwieg sie wohlweislich.


    Die gute Laune verflog schlagartig, als Jacob mit ernster Miene ins Büro kam.


    »Das wird euch interessieren«, begann er, ohne sie zu begrüßen.


    Sie meinte in seiner Miene ein kurzes Grinsen zu bemerken, dann hatte er sich wieder unter Kontrolle. »Richter Spangenberg ist ermordet worden.«


    Mit offenem Mund starrte sie erst ihn, dann Sven an. Ihr Partner war ebenfalls sprachlos. Nur sein ehemaliger Mentor wirkte selbstzufrieden. Der Tod des alten Mannes schien ihn nicht zu berühren. Simone verzog das Gesicht. Wie konnte jemand so gefühllos sein? War es wichtiger, Recht zu behalten, als ein Opfer zu betrauern?


    »Aber ich war am Samstag noch bei ihm.«, brachte Sven heraus.


    Jacob Wiechers zog die Augenbrauen hoch.


    »Warum?«


    »Um ihn zu warnen.«


    »Wie lange warst du denn da?«


    »Bis um halb acht«, erwiderte Sven ohne nachzudenken. »Danach habe ich meinen Sohn abgeholt.«


    Simone hatte das Gespräch der beiden aufmerksam verfolgt. Ihre Blicke waren zwischen ihnen hin und her gewandert. Doch während sie bei ihrem Partner echtes Entsetzen und Bestürzung erkennen konnte, entdeckte sie bei seinem Gegenüber nur Interesse und Zufriedenheit. Ihre Abneigung gegen den Hauptkommissar wuchs.


    »Meine Vermutung war also richtig«, fuhr dieser fort. »Er hatte im Garten gearbeitet, bevor Trember ihn erdrosselte.«


    »Woher wissen Sie das alles?«, fragte sie überrascht. Es ärgerte sie, dass er besser informiert war als sie und Sven.


    »Ich war schon da.«


    Ihre Augen verengten sich. »Wann kam denn die Meldung rein?« Hatte man sie übergangen? Schließlich wusste jeder im Präsidium, wer den Fall Trember bearbeitete.


    Jacob zuckte nur gleichgültig mit den Schultern. »Heute Morgen um halb acht. Es war ja nicht bekannt, wer der Tote und vor allem der Mörder war. Deshalb bin ich zum Tatort gefahren.«


    Sie blickte auf ihre Armbanduhr. »Und dann informieren Sie uns erst jetzt?«, brauste sie auf.


    »Ich habe versucht, jemanden zu erreichen. Leider habe ich vergessen, gestern Abend mein Handy aufzuladen. Nun ja. Jetzt wissen Sie Bescheid.«


    Sie trank ihren Kaffee aus und stand auf.


    »Am besten ihr fahrt gleich mal hin«, wies Jacob sie süffisant an.


    Sie griff nach ihrer Tasche. »Das hätten wir ohnehin gemacht. Komm, Sven.« Sie ging auf die Tür zu.


    Die Stirn ihres Partners legte sich in Falten. Regungslos blieb er sitzen.


    Sie wusste, dass sie einen Fehler begangen hatte. Sie hatte ihn vor seinem Freund bloßgestellt. Doch ihr aggressiver Tonfall hatte nicht ihm, sondern dem Hauptkommissar gegolten. Auch diesem war Svens Verstimmung über ihren Befehlston nicht entgangen. Mit breitem Grinsen blickte er ihren Kollegen abwartend an.


    Ehe dieser aufbrausen konnte, versuchte Simone die Situation zu retten. »Fährst du oder soll ich fahren«, fragte sie ihn deutlich freundlicher, wobei sie ihn anlächelte. Sie hoffte, er würde ihre Entschuldigung verstehen.


    Mit mürrischem Blick erhob er sich und nahm die Wagenschlüssel, die vor ihm auf dem Schreibtisch lagen.


    »Wir nehmen meinen Wagen.«


    Er drängte sich wortlos an ihr vorbei.


    Bevor sie die Tür hinter sich schloss, hörte sie Jacob Wiechers noch murmeln. »Sie hat ihn im Griff.«


    So ein Arsch, dachte sie und beeilte sich ihren Partner einzuholen.


    Erst am Skoda erreichte sie ihn. »Es tut mir leid«, sagte sie über das Wagendach hinweg.


    »Ist schon gut«, erwiderte er kurz.


    Doch seine Verärgerung konnte er nicht verbergen. Die Fröhlichkeit, die sie vor dem Auftauchen des Hauptkommissars verspürt hatte, war verschwunden.


    Sie stiegen ein und fuhren schweigend vom Hof.


    »Glaubst du, dass es Frank Trember war?«, fragte Simone nach einer Weile. Sie machte sich Vorhaltungen, dass sie die Theorie von Jacob Wiechers ignoriert hatte.


    Sven lachte verbittert auf. »Wer sonst sollte, einen fast achtzig-jährigen Mann töten? Natürlich war er es.«


    Sein Vorwurf schmerzte, aber sie wollte sich nicht von ihren Gefühlen leiten lassen und versuchte sachlich zu bleiben. »Vielleicht war es ein Raubüberfall?« Nur wenig Hoffnung schwang in ihrer Stimme mit.


    »Nein«, antwortete er barsch. »Das hätte Jacob erwähnt.«


    Jacob! Immer wieder Jacob, dachte sie verstimmt. »Er hat gelächelt, als er uns die Nachricht mitgeteilt hat«, sagte sie und warf ihrem Partner einen aufmerksamen Blick zu.


    Sein Gesicht versteinerte sich. »Das ist doch nicht dein Ernst. Jacob hat jahrelang mit ihm zusammengearbeitet. Ihn wird sein Tod stärker aufgewühlt haben als uns. Du hast den Richter ja nie getroffen.«


    Simone schnappte nach Luft. »Deshalb macht es mir wohl nichts aus«, erwiderte sie bissig. Sie wandte den Kopf zur Seite und blickte aus dem Fenster. Ihre Nasenflügel bebten.


    »Bist du eingeschnappt? Das wäre Jacob auch, wenn man ihm unterstellt, er würde sich an dem Tod eines Bekannten ergötzen, nur um Recht zu behalten.«


    Sie verzichtete auf eine Erwiderung. Sie wollte verhindern, dass der Streit zwischen ihnen ausuferte. Vielleicht tat sie dem Hauptkommissar unrecht und hatte sich nur getäuscht. Doch das änderte nichts daran, dass sie den selbstverliebten Mann nicht leiden konnte.


    Mit Sven zu reden hatte jetzt keinen Sinn. Ihr Kollege würde seinen ehemaligen Mentor nur in Schutz nehmen.


    Sie rieb sich die Augen. Auf was hatte sie sich nur eingelassen, als sie sich ins Ruhrgebiet versetzen ließ. Sie dachte an die Ostsee, während die Felder von Grafenwald am Wagen vorbeizogen. Ob ihr Partner sich jemals von dem Einfluss Jacobs befreien konnte? Wollte er es überhaupt?


    Sie erreichten das Haus des Richters. Zwei Streifenwagen, ein Leichenwagen und die Fahrzeuge der Spurensicherung standen am Straßenrand. Simone stieg aus und folgte Sven, der direkt auf das Gartentor zuging.


    Im Garten wimmelte es von Leuten in weißen, sterilen Anzügen. Beide gingen auf den Leichensack zu, den ein grauhaariger Mann in diesem Augenblick zuzog. Er hielt in der Bewegung inne und blickte sie an.


    Simone beugte sich über den Toten. Das Gesicht war bläulich verfärbt. An seinem Hals zeigte sich deutlich eine Strangfurche. Sie richtete sich auf und warf ihrem Kollegen einen Seitenblick zu.


    Der gab dem Bestatter ein Zeichen, dass die Leiche abtransportiert werden konnte. Unsicher schritten sie zur Terrasse hinüber. Der gesamte Rasen war völlig durchnässt.


    »Es sieht alles so aus wie am Samstag, als ich ihn verlassen habe. Nur die Bierflaschen und Gläser sind weggeräumt. Das Werkzeug liegt noch am gleichen Platz. Der Mörder muss ihn beim Gießen überrascht haben.«


    »Und er hat sich nicht die Mühe gemacht, den Wasserhahn zuzudrehen.«


    Sie wandte sich dem Arzt zu, der gerade seinen Koffer schloss. »Wann bekommen wir den Bericht?«


    »Ich kann Ihnen mein Ergebnis schon in zwei Tagen mailen. Wie lange die Gerichtsmedizin braucht, weiß ich nicht.«


    »Es geht mir hauptsächlich um die Todeszeit.«


    Er warf den beiden Bestattern, die den Leichensack trugen, einen Blick nach. »Ich schätze Samstagabend, oder am frühen Sonntagmorgen. Ist etwas schwierig. Er ist die ganze Zeit mit dem Wasser aus dem Schlauch berieselt worden.«


    Sie lächelte ihn an. »Eine kurze Einschätzung wäre trotzdem toll. Um die Rechtsmediziner kümmern wir uns dann selbst.«


    »Erhalten Sie von mir. Am Mittwoch.« Er nickte ihr zu und ging davon.


    Sven hatte sich im Gebäude umgesehen. »Das Tablett hat er nur in der Küche abgestellt.«


    »Wäre er mal im Haus geblieben«, kommentierte Simone knapp.


    »Das hätte Trember wohl kaum gehindert, ihn zu ermorden.«


    »Wenn er der Mörder ist!«


    Seine Augenbrauen zogen sich nach oben, während er sich eine Zigarette anzündete. Er sog den Rauch tief ein.


    »Trotz deiner Antipathie gegen Jacob kann seine Vermutung stimmen. Wer sonst sollte den Richter ermordet haben?«


    Sein Arm machte eine umfassende Geste. »Schau dich um. Es wurde nichts verändert und im Innern gibt es keinerlei Hinweis darauf, dass jemand alles durchsucht hat.« Er warf einen Blick durch die offenstehende Tür. »Ich bezweifele sogar, dass der Täter hier auf der Terrasse gewesen ist.«


    »Und das findest du normal?«


    Sven blickte sie verwundert an. »Warum? Er wollte sich rächen, und das hat er geschafft.«


    »Möglicherweise. Aber er versteckt sich irgendwo. Er braucht Geld und Nahrungsmittel. Das Haus steht ihm offen und er lässt die Gelegenheit ungenutzt?«


    »Vielleicht wurde er gestört?«, gab ihr Partner zu bedenken.


    Sie sah ihm an, dass er seinen eigenen Worten keinen Glauben schenkte.


    »Dann wäre der Tote früher gefunden und wir eher informiert worden.«


    »Ich weiß«, unterbrach er sie und fuhr sich mit den Fingern durch die Haare. »Und deshalb meine ich, dass es Trember war. Ein Fremder hätte alle Zimmer auf den Kopf gestellt.«


    Sie nickte unwillig. Auch sie fand im Moment keine andere Erklärung für die Ermordung des Richters. Zumal sie sich nicht vorstellen konnte, dass der alte Mann sich Feinde gemacht hatte. Trotzdem nahm sie sich vor, seine Urteile der letzten Jahre zu überprüfen.


    Bei dem Gedanken an das selbstzufriedene Gesicht des Hauptkommissars, wenn sie ihm beim nächsten Mal auf den Fluren des Präsidiums begegnen würde, ballten sich ihre Hände zu Fäusten. Anscheinend hatte Wiechers die Tat vorhergesehen.


    Sein Einfluss auf ihren Kollegen würde ohne jeden Zweifel noch größer werden. Sie warf ihrem Partner einen Blick zu, der nachdenklich über den Garten schaute. Und er würde sich Jacob verpflichtet fühlen. Simone seufzte.


    »Komm lass uns gehen. Hier können wir ohnehin nicht mehr tun.«


    Sven schlug den Weg zum Wagen ein, doch Simone ging auf die Schaulustigen zu, die sich angelockt durch den Polizeieinsatz, vor dem Haus versammelt hatten.


    Wahllos griff sie sich einen der Neugierigen aus der Menge. Es war einer der Nachbarn des Richters.


    »Ist Ihnen am Samstag oder Sonntag etwas aufgefallen?«


    Der Mann schluckte. »Nein, eigentlich nicht«, stammelte er schuldbewusst und drängte sich nach hinten, um einer weiteren Befragung zu entgehen.


    Ein dicklicher Mann in einer verschmutzten Cordhose und hohen Gummistiefeln trat auf sie zu.


    »Mir aber«, sagte er mit vor Erregung gerötetem Gesicht. Dann steckte er seine Daumen unter die Hosenträger und blickte sie mit wichtiger Miene an.


    Ihr platzte der Kragen. »Ja, erzählen Sie schon«, fuhr sie ihn an. Er zuckte erschrocken zusammen, hatte sich jedoch schnell wieder gefasst. Mit der Hand deutete er auf Svens Skoda. »Der Wagen da stand auch am Samstagabend hier.«


    Simone verdrehte die Augen. »Das ist unser Fahrzeug«, erwiderte sie ernst. Skeptisch schaute sie ihn an, doch sie konnte kein Anzeichen entdecken, dass er sich über sie lustig machen wollte. »Danke, dass Sie so aufmerksam sind.«


    »Ja aber es war ja noch ein anderer Wagen da.«


    Sven trat einen Schritt näher. »Was für ein Modell?«


    Der Bauer hob die Schultern. »Das weiß ich nicht. Er war rot und wohl etwas älter.«


    »Woher wollen Sie das wissen, wenn Sie nicht einmal die Marke erkannt haben?«


    »Der Lack war stumpf. Und man sieht nicht mehr viele von diesen Autos.«


    Simone zückte ihr Notizbuch und notierte sich die Adresse des Mannes. »Kommen Sie am besten morgen zu uns ins Büro, dann können wir uns ausführlich darüber unterhalten.« Sie reichte ihm ihre Karte und wandte sich an den Streifenpolizisten, der einige Meter neben ihr stand.


    »Nehmen Sie von allen Anwesenden die Personalien auf. Und reichen Sie mir die Liste rein. Vielleicht ist noch jemandem etwas aufgefallen.«


    Der Polizist nickte und begann die Schaulustigen zu befragen.


    

  


  
    Am nächsten Morgen wurden sie am Eingang vom Pförtner aufgehalten.

  


  
    »Ihr sollt beide sofort bei Jassek erscheinen.«


    Simone befürchtete das Schlimmste, als sie den Weg zum Vorgesetzten einschlugen. Was wollte er von ihnen?


    Ihr Herzschlag beschleunigte sich. War das bereits das Ende ihres ersten Falls? Sie hatten sich nichts vorzuwerfen, doch warum sonst hatte er sie zu sich bestellt?


    Mit klopfendem Herzen suchte sie gemeinsam mit ihrem Partner, der deutlich ruhiger war als sie, das Zimmer des Dienststellenleiters auf.


    »Setzen Sie sich«, wies Helmut Jassek sie mit einer Handbewegung an. Er selbst blieb hinter seinem Schreibtisch sitzen.


    »Mir wurde zugetragen, dass Sie die Warnungen, Trember könnte, sich auf einem Rachefeldzug befinden, in den Wind geschlagen haben«, wandte er sich an Simone. Er beugte sich vor und blickte ihr in die Augen.


    Sie spürte, dass sie schuldbewusst errötete. Sie schluckte ihre Wut und Enttäuschung hinunter. Während sie sich bemühte, die richtigen Worte zu finden, antwortete Sven.


    »Das stimmt nicht«, sagte der Kollege zu ihrem Erstaunen. Der Vorgesetzte drehte sich verwundert zu ihm um.


    »Wir haben die vor uns liegenden Aufgaben nur geteilt«, erklärte er mit sachlicher Stimme. »Frau Vollmer hat für die Sicherheit der Kindergärten gesorgt.«


    »Aber der Richter wurde ermordet«, fuhr Helmut Jassek ihn an.


    »Der Richter gehörte zu meinem Aufgabenbereich. Ich war am Samstag bei ihm und habe ihn von unserem Verdacht erzählt. Doch er hielt die Befürchtungen für unbegründet.« Entschuldigend hob Sven die Arme.


    »Mehr konnten wir wirklich nicht tun. Es stehen uns nicht genug Leute zur Verfügung, um alle in Betracht kommenden Opfer zu schützen.« Er machte eine kurze Pause. »Immerhin ist durch die Planung von Frau Vollmer verhindert worden, dass ein weiteres Kind entführt wurde.«


    Sven atmete tief ein. »Ich finde, wir haben einen guten Job gemacht und keine Eventualität außer Acht gelassen. Dass Herr Spangenberg getötet wurde, bedauert niemand mehr als wir.«


    Simone schaute ihren Kollegen verwundert an. So lange hatte er noch nie ohne Unterbrechung geredet. Scheinbar war auch der Dienststellenleiter von den Ausführungen beeindruckt. Dessen misstrauischer Blick verwandelte sich in nachsichtigen Respekt. Er räusperte sich verlegen.


    »Dann wurde ich wohl falsch unterrichtet«, sagte er schließlich. »Ich möchte weiterhin über alle Fakten informiert werden.« Er ließ sich in seinen Stuhl zurücksinken und griff nach einer Akte. Die Unterredung war für ihn beendet.


    Die beiden Kommissare erhoben sich. Für einen Moment war Simone versucht, den Vorgesetzten zu fragen, wer sie in Verruf gebracht hatte. Ihr Partner verhinderte, dass sie noch einmal das Wort ergriff. Er zog die Brauen hoch und deutete mit den Augen auf die Tür. Sichtbar erleichtert, dass das Gespräch ein gutes Ende gefunden hatte. Schweigend folgte sie ihm nach draußen.


    Verwirrt ging sie neben Sven zurück zu ihrem Büro. Ihre Gedanken überschlugen sich.


    Warum hatte er sie vor Jassek in Schutz genommen? Er kannte ihre Einstellung gegenüber den Vermutungen des Hauptkommissars. Er hätte sie ins offene Messer rennen lassen können. Stattdessen hatte er sie verteidigt und sogar für sie gelogen.


    Sie warf ihm einen unsicheren Seitenblick zu.


    Sie wurde nicht schlau aus ihrem Kollegen. Obwohl sie sich mittlerweile besser verstanden als in der ersten Woche, gab es doch jedes Mal wieder Streit, wenn Jacob Wiechers erwähnt wurde. Wieso fühlte ihr Partner sich dem rechthaberischen Mann so verbunden?


    Als sie ihm am Schreibtisch gegenübersaß, sprach sie ihn an. »Danke.«


    Er hob verwundert den Kopf: »Wofür?«


    »Dafür, dass du die alleinige Verantwortung für die Sicherheit des Richters übernommen hast.«


    Auf seinem Gesicht zeichnete sich ein zufriedenes Lächeln ab. »Keine Ursache.«


    »Er hat dir nicht geglaubt«, versuchte Simone das Gespräch in Gang zu halten. Sein Lachen wurde breiter. Er lehnte sich zurück und verschränkte die Hände hinter seinem Nacken.


    »Ich weiß. Aber er hat es akzeptiert. Ich denke nicht, dass er uns in nächster Zeit Probleme bereiten wird.«


    »Ich verstehe nur nicht, warum du das getan hast.«


    Er blickte sie fragend an. Dann beugte er sich zu ihr vor. »Weil wir ein Team sind. Auch wenn wir unterschiedliche Meinungen haben.«


    »Das wird Wiechers nicht gefallen. Bestimmt hat er Jassek informiert.«


    Svens Miene verfinsterte sich. »Garantiert war er es. Ich werde mit ihm reden. Ich bin es leid, ständig zwischen euch zu stehen. Meine Kollegen suche ich mir selbst aus. Dazu brauche ich nicht Jacob. Ihr benehmt euch wie zwei Kinder. Doch das mache ich ihm schon klar.«


    Er warf ihr einen warnenden Blick zu. »Ebenso wie ich mir meine Freunde aussuche, mit denen ich mich unterhalte.«


    Sie starrte ihn mit offenem Mund an. Seine Gesichtsmuskeln entspannten sich. »Wir müssen uns nur noch aneinander gewöhnen. Schließlich kommst du aus einem anderen Kulturkreis.«


    Simone stutzte, bis sie sein unverhohlenes Grinsen bemerkte. Sie griff nach dem Kugelschreiber neben ihrer Schreibtischunterlage und schleuderte ihn nach ihrem Partner. Geschickt wich er aus, sprang auf und lief zur Tür. Sie hastete ihm nach. Er erreichte die Tür und rannte lachend über den Flur.


    Sie stimmte in sein Gelächter ein. Es war das erste befreite Lachen, seit sie im Ruhrgebiet war.


    Vielleicht ist er doch ganz in Ordnung, dachte sie und fügte schnell hinzu, obwohl er sich manchmal wie ein kleiner Junge benimmt.


    

  


  
    ***

  


  
    

  


  
    Svens Ausgelassenheit verflog, als er in den nächsten Gang abgebogen war. Dieses Mal war Jacob zu weit gegangen. Er hatte sofort gewusst, dass der Hauptkommissar seine Kollegin angeschwärzt hatte. Ein Verhalten, das er sich selbst von seinem ehemaligen Mentor nicht bieten lassen wollte. Durch seine Verleumdung hatte er auch ihn in Verruf gebracht.

  


  
    Ohne anzuklopfen, betrat er dessen Büro und ließ sich auf einen freien Stuhl vor dem Schreibtisch nieder.


    »Was sollte das?«,


    Jacob blickte überrascht auf. »Was?«


    »Das weißt du genau! Warum hast du meine Kollegin bei Jassek angeschissen?«


    »Ich habe sie nicht angeschissen. Ich habe ihm lediglich mitgeteilt, dass es eventuell ein Fehler sei, meine Vermutungen völlig zu ignorieren.« Mit einem zufriedenen Grinsen lehnte er sich zurück. »Wie der Tod des Richters jetzt zeigt, hat meine Intuition mich nicht getäuscht. Ich hatte recht mit meinem Verdacht.«


    Sven unterbrach ihn. »Es geht bei diesem Fall nicht darum, Recht zu behalten. Ein Mensch wurde ermordet. Wir wissen immer noch nicht, wo Trember sich versteckt hält.« Er beugte sich vor. »Und du gehst hin und diffamierst uns beim Dienststellenleiter.«


    Jacobs Tonfall wurde schärfer. »Sie hat meine Warnungen in den Wind geschlagen! Du hast wohl schon vergessen, dass meine Enkelin getötet wurde. Von dem Mann, der eurer Überwachung entkommen ist. Du warst bereit, meinen Hinweisen zu folgen. Ich habe dich jahrelang unterwiesen und dir meine Erfahrungen zuteilwerden lassen.« Sein Gegenüber schnappte aufgebracht nach Luft, bevor er fortfuhr. »Willst du das alles nun wegschmeißen? Frau Vollmer kommt vom Land. Sie hat nicht die geringste Ahnung von der Polizeiarbeit im Ruhrgebiet. Es geht um Mord und nicht um den Diebstahl einer Kuh.« Sein ganzer Hass auf Simone schwang in den Sätzen mit.


    »Es ist mir egal, welche Meinung du von ihr hast. Ich stimme ihr auch nicht in allem zu. Doch sie ist meine Partnerin und es ist unser erster gemeinsamer Fall. Den wir zusammen lösen werden. Ich kann es nicht akzeptieren, dass unsere Arbeit ins falsche Licht gerückt wird. Ich hatte dich stets über den Stand der Ermittlungen informiert, wie wir es abgemacht hatten, und bin deiner Idee nachgegangen.« Sven schluckte.


    Jacob nutzte die Pause aus.


    »Soll ich tatenlos zuschauen, wie sie meine Bemühungen der letzten Jahre ruiniert? Zerstört, was ich aufgebaut und dir beigebracht habe? Ich habe dich zu meinem Nachfolger gemacht!«


    »Du hast mich gemacht?«, fragte Sven nach, als habe er die Worte seines Kollegen nicht verstanden. »Und deshalb muss ich deinen Standpunkt teilen?«


    Er holte tief Luft und erhob sich. »Bis gerade eben hatte ich eine wirklich hohe Meinung von dir. Aber ich werde mir keinesfalls meine eigene Überzeugung verbieten lassen. Du solltest darüber nachdenken. Wir können wie bisher weitermachen. Das heißt, ich unterrichte dich von unseren Erkenntnissen. Falls mir jedoch noch einmal zu Ohren kommt, dass du uns beim Chef anschwärzt, wirst du völlig aus den Ermittlungen herausgehalten.«


    Für einen Moment schwieg Jacob. Sein Körper sackte zusammen. Seine Augen funkelten ihn weiterhin an. Entschuldigend hob er die Arme. »Jassek wird von mir nichts mehr erfahren.«


    Sven sah ihm an, wie schwer ihm die Entscheidung gefallen war. Doch das war nicht sein Problem.


    »Dann kann ich mich also beruhigt mit dir über die Arbeit unterhalten, obwohl es Simone nicht gefällt.«


    Der Hauptkommissar lachte auf. »Hat sie dich um den Finger gewickelt, oder sagte man im Norden um die Flosse?«


    Wütend trat Sven einen Schritt auf ihn zu. »Lass es, Jacob. Um unserer alten Freundschaft willen.«


    Ohne eine Antwort abzuwarten, verließ er das Büro und eilte zum Ausgang. Jetzt hatte er wirklich eine Zigarette nötig.


    Vor dem Gebäude ging er rauchend auf und ab. In seinem Kopf schwirrten die Gedanken umher. Simone würde kein Verständnis zeigen, wenn sie erführe, dass er Jacob weiterhin informierte. Allerdings konnte er seinen Kollegen verstehen. Seine Enkelin war ermordet worden, da war es nur zu verständlich, dass sein ehemaliger Förderer die Ermittlungen vorantreiben wollte. Seine Partnerin sah in dem Hauptkommissar nur einen selbstgerechten Störenfried, doch er kannte ihn länger.


    Unzählige Fälle hatten sie gelöst und sich etliche Stunden auch nach Feierabend unterhalten. Er hatte viel von ihm gelernt, wofür er ihm sehr dankbar war. Ebenso wie für den Beistand, den er ihm während seiner Scheidung gegeben hatte. Er hatte stets ein offenes Ohr für ihn gehabt und ihn vor einigen Dummheiten bewahrt. Umso mehr befremdete ihn nun dessen Verhalten.


    Aber jetzt gab es eine neue Kollegin, mit der er zusammenarbeiten würde, wenn Jacob bereits in Pension gegangen war. Mit einem Mal war Sven klar, was seinen Mentor bedrückte. Der Ruhestand bedeutete für ihn das Ende seiner aktiven Laufbahn. Es war die Arbeit, die seinem Leben einen Sinn gab. Wie er wusste, hatte Jacob weder Hobbys noch Freunde und gehörte keinem Verein an. Seine Welt bestand aus Arbeitskollegen, insbesondere ihm. Er sollte das Lebenswerk des Hauptkommissars weiterführen, anstelle des Sohnes, den dieser nie hatte. Obwohl er Mitleid mit Jacob verspürte, war er nicht gewillt, diese Rolle zu übernehmen. Schließlich hatte er sein eigenes Leben, das er so gut wie möglich in den Griff bekommen musste.

  


  
    Er warf die Kippe in den Aschenbecher und zündete sich die nächste an. Bis zur Pensionierung würde er wohl weiterhin zwischen Jacob und seiner Partnerin stehen. Denn nachgeben kam für beide nicht infrage. Eine Vorstellung, die ihm nicht behagte. Er drückte die halb gerauchte Zigarette aus.


    

  


  
    ***

  


  
    Am nächsten Tag war von der ausgelassenen Stimmung zwischen den beiden Kommissaren nichts mehr zu spüren. Ein Blick in Svens Gesicht zeigte Simone, dass sich seine Laune verschlechtert hatte. Sie stand auf und öffnete das Fenster. Leiser Straßenlärm drang zu ihnen hinauf. Als sie sich auf ihren Platz setzte, wedelte sie mit der Hand den Zigarettengeruch weg, den er mitgebracht hatte.

  


  
    Er reagierte nicht darauf.


    »Ist irgendwas passiert?«, fragte sie betont sachlich.


    Sven seufzte. Er schien zu überlegen, was er ihr sagen sollte. »Ich war bei Jacob«, begann er schließlich.


    Sie konnte nicht verhindern, missmutig auszuatmen. Obwohl sie es geahnt hatte, spürte sie Wut in sich aufsteigen. Genervt verdrehte sie die Augen. »Ist er immer noch zufrieden?«


    »Manchmal ist er einfach nur ein Arsch«, erwiderte Sven zu ihrer Verwunderung. Sie schob die Unterlippe vor. Das habe ich schon gewusst, dachte sie und genoss die Genugtuung, die sich in ihr ausbreitete. Das Gespräch mit dem Nachbarn des Hauptkommissars ging ihr durch den Kopf.


    »Was hat er denn gesagt?«


    »Ich möchte nicht darüber reden«, antwortete er ablehnend.


    Sie lehnte sich zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. Misstrauisch blickte sie ihn an.


    »Im Moment nicht«, versuchte er seine Antwort abzuschwächen. »Ist das für dich okay?«


    Sie nickte widerwillig. Zu gern hätte sie mehr von der Unterredung der beiden erfahren. Es war keineswegs in Ordnung für sie, dass Sven darüber schwieg. Grübelnd starrte er vor sich hin. Die Aussprache mit Jacob beschäftigte ihn offenbar noch immer. Simone beschloss ihm die benötigte Zeit zuzugestehen, sich eine eigene Meinung zu bilden. Selbst wenn vorerst alles so weiterlaufen würde wie bisher. Für einen kurzen Augenblick hatte sie gehofft, endlich ein normales Verhältnis zu ihrem Kollegen aufbauen zu können. Sie hatte sich getäuscht. Verwirrt ließ sie ihren Blick über die Schreibtischunterlage gleiten. Was konnte sie von ihm erwarten? Würde es ihr irgendwann gelingen, die in ihren Augen hündische Ergebenheit zu seinem Mentor zu durchbrechen. Wie würde ihr Partner sich verhalten, wenn es wirklich darauf ankam? Hielt er auch dann zu ihr, wie er es bei Jassek getan hatte, oder entschied er sich letztendlich doch für die Freundschaft zu Jacob?


    »Was machen wir nun?«, fragte sie, um ihre trüben Gedanken zu vertreiben.


    »Ich wollte mich um die Personen kümmern, die ebenfalls auf Trembers Liste stehen könnten.«


    »Kann ich dich begleiten?«


    Er blickte sie verwundert an. Schimmerte Misstrauen in seinen Augen auf? Sie konnte den Ausdruck nicht deuten. Sie kannte ihn zu wenig.


    »Natürlich«, antwortete er nach einigem Zögern, jedoch ohne jede Begeisterung. »Bist du denn mit den Kindergärten fertig?«


    Sie nickte. »Falls er sich dort blicken lässt, werden wir ihn fassen, sollten wir nicht vorher herausfinden, wo er sich versteckt hält.«


    Sven stand auf. »Lass uns noch einmal bei seiner Mutter vorbei fahren. Vielleicht ist ihr inzwischen etwas eingefallen.«


    Sie folgte ihm nach draußen.


    

  


  
    Simone lenkte ihren Wagen in die Dreißiger Zone. Die Straße lag in der spätsommerlichen Wärme friedlich vor ihnen. Kein Mensch war zu sehen. Die Blätter der Bäume am Straßenrand leuchteten im strahlenden Sonnenlicht. Es war nicht das helle zarte Grün des Frühlings, sondern das dunkle Grün des Sommers, das bald in die bunten Farben des Herbstes übergehen würde.

  


  
    Sie fuhr langsam weiter und blieb vor dem Haus der Trembers stehen. Von Familie konnte man nicht mehr sprechen. Der Vater war schon vor Jahren gestorben und seine Frau hatte ihren einzigen Sohn verstoßen.


    Sie stiegen aus und gingen durch den Vorgarten auf die Tür zu. Hier war nichts zu spüren von der Hektik der Hauptverkehrsader, die nur wenige Straßenzüge entfernt pulsierte. In den Beeten waren, nach ihrem letzten Besuch, einige Blumen neu gepflanzt worden. Die Eigentümerin hatte sich von der Anspannung, die in der Stadt herrschte, nicht anstecken lassen und ihren Alltagstrott beibehalten.


    Sie drückte den Klingelknopf und wartete.


    Die Mutter des Gesuchten öffnete die Tür und blickte ihnen misstrauisch entgegen, bis sie die Kommissare erkannte. Das Lächeln, das sich für einen Moment auf ihrem Gesicht widerspiegelte, verwandelte sich schnell in Besorgnis.


    »Haben Sie ihn gefunden?« Ihre Stimme wechselte bei jedem Wort die Stimmlage. Hoffnung, Trauer, Resignation und Neugier schwangen in dem kurzen Satz mit.


    »Dürfen wir hereinkommen?«, fragte Simone, statt ihre Frage zu beantworten.


    Frau Trember nickte schicksalsergeben und trat einen Schritt zur Seite, um sie einzulassen.


    Sie bot ihnen einen Platz an, blieb selbst jedoch stehen. Nervös hakten sich ihre Finger ineinander, während sie, auf das Schlimmste gefasst, auf eine Erklärung für den Besuch wartete. Schließlich hielt sie es nicht länger aus. »Was ist mit Frank?«


    »Wir wissen nicht, wo er ist«, antwortete Simone wahrheitsgetreu.


    Ihre Gesprächspartnerin atmete erleichtert auf. Auch wenn sie ihn verstoßen hatte, ihre Ängste um sein Wohlergehen konnte sie nicht unterbinden. Er würde immer ihr Sohn bleiben.


    »Aber es hat einen neuen Mord gegeben«, warf Sven ein.


    Simone beobachtete, wie sich die Augen der Mutter ungläubig weiteten. Kopfschüttelnd versuchte diese, ihre Gedanken zu vertreiben.


    »Wieder ein Kind?«, drang es leise zwischen ihren Lippen hervor.


    »Nein. Es war der Richter, der ihn damals verurteilt hat.«


    Verständnislosigkeit zeichnete sich im Gesicht der alten Frau ab. Sie wischte sich einige Tränen fort. »Und was soll Frank damit zu tun haben?«


    Simone räusperte sich. »Wir glauben, dass er sich an Richter Spangenberg rächen wollte.«


    Sofort schüttelte Frau Trember den Kopf.


    »Mein Sohn hat zwei Mädchen getötet, was schlimm genug ist, ihn für den Rest seines Lebens wegzusperren. Die Gesellschaft muss vor ihm beschützt werden, aber er ist krank. Eine Krankheit, gegen die niemand etwas unternehmen kann, weil er es nicht will.« Sie holte tief Luft, ehe sie fortfuhr: »Er hat stets eine Therapie abgelehnt. Deshalb habe ich ihn nicht mehr besucht. Doch ganz bestimmt ist er kein Mensch, der jemanden aus Rachsucht umbringt.«


    Die Überzeugung, mit der sie den letzten Satz aussprach, verfehlte ihre Wirkung bei der Kommissarin nicht.


    Sie nickte unwillkürlich bei den Worten, was ihr das missbilligende Schnauben ihres Kollegen einbrachte. Sie hingegen konnte die Argumentation nur zugut nachvollziehen. Und dennoch gab es einen Toten, der schon lange in Pension war und ein friedvolles Leben genossen hatte, ehe er stranguliert wurde. Kurz nach der Entlassung Trembers, dessen Mutter sie nun angriffslustig musterte und gewillt war, ihren Jungen gegen ungerechte Beschuldigungen zu verteidigen.


    Das würde ihre Aufgabe nicht einfacher machen.


    »Das habe ich mir ebenfalls gedacht«, sagte sie geradeheraus. »Uns fehlen auch jegliche Beweise für seine Mittäterschaft an dem Verbrechen.« Aus den Augenwinkeln sah sie, wie Sven Atem holte. Sie warf ihm einen warnenden Blick zu.


    Sie redete beruhigend auf die alte Frau ein, bis diese sich schließlich auf einen Sessel niederließ und sie aufmerksam anblickte.


    »Frau Trember, wir müssen Ihren Sohn finden. Vielleicht können Sie uns helfen.« Sie machte eine kurze Pause, bevor sie weitersprach, um ihre Worte wirken zu lassen.


    »Hat er sich seit seiner Freilassung wirklich nicht bei Ihnen gemeldet?«, erkundigte sie sich behutsam. »Oder haben Sie eine Vorstellung, wo er sich versteckt halten könnte?«


    Zu ihrer Enttäuschung schüttelte die Frau den Kopf.


    »Ich habe es ihm verboten.« In ihren Augen schimmerten Tränen. »Ich wollte, dass er sich einer Therapie unterzieht, danach hätte ich ihn wieder bei mir aufgenommen. Aber er hat sich geweigert. Gelegentlich hat mir sein Anwalt noch etwas von ihm erzählt, wenn er gerade in der Nähe war.« Sie hob entschuldigend die Arme. »Doch auch dass schlief irgendwann ein.« Sie holte ein Taschentuch aus ihrem Ärmel und schnäuzte sich die Nase.


    »Peter Neumann?«, hakte Sven nach, der das Gespräch aufmerksam verfolgte und sich Notizen machte.


    »Ja, so heißt er.«


    »Und dann?«, fragte Simone.


    Frau Trember zuckte nur mit den Schultern.


    »Einige Male habe ich daran gedacht erneut Kontakt zu ihm aufzunehmen, es jedoch nie getan. Obwohl es schmerzt, seinen einzigen Sohn zu verlieren. Dabei hätte er nur einer Therapie zustimmen müssen. Es ist nicht hinzunehmen, dass er sich weigerte, seine Veranlagung behandeln zu lassen.«


    Verständnis heischend blickte sie die Kommissarin an, die ihr zunickte. Sie konnte nachvollziehen, wie schwer es sein musste, das eigene Kind zu verstoßen.


    »Mein Mann ist darüber gestorben. Er hat es nie verwunden, was aus unserem Frank geworden ist.« Ihre Stimme wurde leiser. »Auch ich mache mir noch immer Vorwürfe, ihn falsch erzogen zu haben.«


    Simone drückte die runzelige Hand der alten Frau. »Das haben Sie bestimmt nicht. Es ist eine Krankheit, und wie Sie schon richtig sagten, hätte er sich selbst um seine Heilung bemühen müssen.«


    Sie machte eine kurze Pause. »Wenn sich Frank bei ihnen meldet ...«


    »Werde ich Sie sofort informieren«, beendete Frau Trember den Satz. »Ich will schließlich nicht für weitere Morde an kleinen Mädchen verantwortlich sein. Aber den Richter hat er gewiss nicht ermordet.«


    Sven wollte etwas erwidern, doch Simone fuhr dazwischen.


    »Können Sie sich vorstellen, wo er sich versteckt hält? Hatte er früher Lieblingsplätze, die ihn faszinierten? Oder Freunde?«


    »Er hat nie viele Freunde gehabt und die wenigen haben sich ebenso wie ich von ihm abgewandt, als er verurteilt wurde.«


    Sie dachte einen Moment nach. »Nur auf Campingplätzen hat er sich immer wohlgefühlt. Er hat mal gesagt, die Freiheit gefällt ihm und die Natur. Er war oft mit dem Fernglas unterwegs.«


    Wahrscheinlich um die spielenden Kinder zu beobachten, spann Simone in Gedanken die Aussage fort, äußerte sich jedoch nicht dazu. Sie würde die nahe gelegenen Plätze überprüfen lassen. Die beiden Kommissare erhoben sich.


    »Wir müssen wieder los. Ich sage Ihnen sofort Bescheid, sollte ich etwas von ihm erfahren.«


    Sven hatte sich kaum an dem Gespräch beteiligt, doch sie konnte erkennen, dass er mit dem Verlauf nicht zufrieden war. Schweigend folgte er ihr nach draußen.


    

  


  
    Erst als sie im Wagen saßen, fragte sie ihn nach seiner Meinung. »Was hältst du von ihr?«

  


  
    »Wir haben keine Beweise?«, antwortete er mit einer Gegenfrage, die eher ein Vorwurf war. »Warum hast du ihr nicht die Wahrheit gesagt?«, fuhr er fort, ohne ihr die Gelegenheit zu geben, ihm zu antworten.


    »Hast du nicht gemerkt, dass sie ihren Sohn verteidigt hat? Sie hätte nichts mehr erzählt, wenn ich unsere Vermutungen erwähnt hätte.«


    Ihr Partner blickte sie abschätzend an. »Hauptsache, du bist dir darüber klar, dass Trember der Mörder von Richter Spangenberg ist.«


    Sie stöhnte innerlich auf. Darum ging es ihm also. Aber so leicht würde sie es ihm nicht machen, zudem für sie ohnehin noch nicht feststand, dass der Gesuchte der Täter war.


    »Wir haben keinerlei Beweise. Lediglich die Aussage von Hauptkommissar Wiechers. Ich wundere mich nur, woher er es weiß?«


    Sie wollte Sven mit ihrer Feststellung provozieren. Seine Reaktion überrascht sie trotzdem.


    Wütend drehte er sich zu ihr um, soweit das Wageninnere es zuließ.


    »Du weißt, dass er es war! Jacob hatte von Anfang an recht gehabt, du willst es dir nur nicht eingestehen. Ich glaube ihm.«


    Er wandte sich von ihr ab und starrte schweigend aus dem Fenster. Wie ein kleiner Junge, dachte sie an die Worte von Eileen und stimmte insgeheim ihrer Kollegin zu.


    Warum liegt ihm so viel an dem Urteil des Freundes? Sein Verhalten ärgerte sie, insbesondere, weil er dadurch jegliche Diskussion unterband. Kann er sich keine eigene Meinung bilden und die anderer Menschen mal infrage stellen? Oder sich zumindest alternative Sichtweisen anhören? Natürlich konnte sich jeder irren. Auch sie. Doch die Bestimmtheit, mit der Frau Trember die Schuld ihres Sohnes am Mord an Richter Spangenberg ausschloss, hatte die leise Stimme in ihrem Kopf, die daran zweifelte, lauter werden lassen.


    Dagegen stand nur das blinde Vertrauen, das Sven dem Hauptkommissar entgegenbrachte. Sie wollte sich ihre Überzeugung jedoch nicht vorschreiben lassen und weiterhin alle Möglichkeiten in Betracht ziehen. Selbst wenn sie mit ihrem Partner nicht darüber reden konnte.


    »Warum grinst du?«, riss er sie aus ihren Gedanken.


    Sie schüttelte den Kopf. »Nichts besonders«, erwiderte sie knapp. Er warf ihr einen Blick zu, der deutlich zeigte, dass er ihr keinen Glauben schenkte.


    »Was machen wir jetzt?«, fragte sie schnell, um dem Gespräch eine andere Richtung zu geben.


    »Wir sollten Peter Neumann, den Verteidiger aufsuchen.«


    »Und wir müssen die Campingplätze überprüfen, ebenso wie den Wald«, ergänzte sie seine Pläne.


    Er lachte auf. »Weißt du, wie groß der Köllnische Wald ist?«


    Simone zuckte mit den Schultern. Sie hatte eine ungefähre Vorstellung von den Ausmaßen des Gebietes. Schließlich hatte sie sich gewundert, als sie die Fahrradkarte auseinandergefaltet hatte. Doch irgendwo mussten sie anfangen.


    Er schien ihr Schweigen misszuverstehen. »Er erstreckt sich bis nach Wesel und geht in den Naturpark Hohe Mark über. Das ist ein riesiges Gelände. Da würden wir auch mit einer Hundertschaft Monate brauchen, um den zu durchsuchen.«


    »Dann nehmen wir uns zuerst die Camper vor. Vielleicht versteckt er sich dort«, antwortete sie, ohne selbst davon überzeugt zu sein. »Aber erst einmal fahren wir zu Peter Neumann. Möglicherweise kann der uns Hinweise geben, wo sein damaliger Mandant sich früher aufgehalten hat.«


    Sven griff in die Innentasche seiner Jacke und holte einen Zettel hervor.


    »Große-Werl-Straße in Hamm«, sagte er, gab die Adresse ins Navigationssystem ein und rief den ehemaligen Verteidiger an. Er erklärte ihm, dass es um Frank Trember ging, und vereinbarte einen Termin mit ihm.


    

  


  
    In Bönen fuhr Simone ab und folgte den Anweisungen des Navigationssystems.

  


  
    Das Einfamilienhaus lag am Rande eines Maisfeldes, hinter dem sich eine Eisenbahntrasse erstreckte. Er lebt nicht schlecht, dachte sie, als sie auf die Tür zuging.


    Peter Neumann hatte bereits auf sie gewartet. Er führte sie durchs Erdgeschoss auf die Terrasse.


    Sie setzten sich in die bequemen Gartenstühle und warteten, bis ihr Gastgeber mit Getränken aus dem Haus kam. Er stellte die Gläser auf den Tisch und schenkte Wasser ein.


    Nachdem er es sich bequem gemacht hatte, schaute er die beiden Kommissare neugierig an.


    »Sie wollten mit mir über Frank Trember sprechen?«


    »Können Sie sich an den Fall erinnern«, fragte Simone.


    Der Anwalt nickte. »Es war meine erste Pflichtverteidigung.« Seine Miene verfinsterte sich. »Der Mord an einem Kind.«


    Er senkte betroffen den Blick. »Ich habe danach lange überlegt, den Beruf an den Nagel zu hängen. Es fiel mir nicht leicht, mich für einen Kindermörder einzusetzen und zweifelte an unserem Rechtssystem. Immer wenn ich in seine Augen blickte, sah ich das tote Mädchen. Ich hatte noch Monate später Albträume.«


    Ein feines, verlegenes Lächeln zeichnete sich auf seinem Gesicht ab, als er sie wieder anblickte. Ganz so, als wollte er sich für seine Gefühle entschuldigen. Er trank einen Schluck. »Er müsste bald auf frei gelassen werden.«


    »Ist er bereits«, antwortete Simone. »Und er hat erneut zugeschlagen.«


    »Ein Kind?«, erkundigte sich der Anwalt bestürzt. In seiner Stimme klang die Hoffnung mit, er möge sich täuschen, die sie mit ihrem Nicken vernichtete.


    »Ebenso wie den damaligen Richter. Walter Spangenberg«, fügte Sven hinzu. Ungläubig schaute Peter Neumann ihn an. Ihr Partner nickte ihm bestätigend zu.


    »Der Richter muss doch schon über siebzig sein«, murmelte der einstige Verteidiger fassungslos. Sein Körper streckte sich. »Haben Sie Trember erwischt?«


    »Leider nicht. Wir hofften, dass Sie uns vielleicht weiter helfen könnten.«


    Ihr Gastgeber schüttelte sofort den Kopf. »Es ist mittlerweile fünfzehn Jahre her.« Er strich sich mit der Hand durchs Haar. »Und wie gesagt, ich war bemüht, ihn so schnell wie möglich zu vergessen.«


    »Haben Sie keine Idee, wo er sich versteckt halten könnte?«, fragte Simone.


    »Im Wald«, kam die Antwort, ohne zu zögern.


    »Wie kommen Sie darauf?«


    »Er hat immer davon geschwärmt, wie sehr er die Freiheit in der Natur genossen hat. Ich glaube, die Campingausflüge mit seinen Eltern waren die größte Freude in seinem Leben.« Nachdenklich nickte er, dann fuhr er fort. »Es war überhaupt das einzige Thema, bei dem man Zugang zu ihm bekam. Alles andere hat ihn nicht interessiert. Selbst das kleine Mädchen nicht, das er damals tötete. Er hat nie darüber geredet.«


    »Hat der jemals erwähnt, Rache zu nehmen?« Wieder brachte die Frage ihr einen gelangweilten Blick von Sven ein. Der Anwalt schüttelte den Kopf.


    »Davon hat er nie gesprochen. Nur wie gesagt. Es ist fünfzehn Jahre her. Fünfzehn Jahre, die einen Menschen verändern.«


    Sie stimmte ihm zu.


    »Aber ist es nicht meistens so, dass die Verurteilten direkt nach der Inhaftierung Vergeltung wollen? Für die in ihren Augen ungerechte Behandlung, und erst im Laufe der Jahre ihre Wut geringer wird.« Sie zögerte. Sie wusste nicht, ob Peter Neumann sie verstand. »Ich meine, ich halte es für unwahrscheinlich, dass sich Rachegelüste über eine so lange Zeit aufbauen und nach der Freilassung ausgelebt werden.«


    »Ich könnte es mir ebenfalls nicht vorstellen«, erwiderte er unsicher, »aber wer weiß schon, was im Gehirn eines Kinderschänders vor sich geht.«


    Sven schaltete sich in das Gespräch ein. »Wir glauben, dass auch Sie auf seiner Liste stehen.«


    Der Angesprochene brauchte einige Sekunden, bis er den Sinn der Worte begriffen hatte. Dann lachte er kurz auf.


    »Ich war sein Verteidiger. Ich stand auf seiner Seite. Obwohl ich es nicht gern gemacht habe, habe ich ihm die anschließende Sicherheitsverwahrung erspart. Der Richter und der Staatsanwalt waren gegen ihn. Die müssten sich Gedanken machen.« Erst jetzt wurden ihm seine Äußerungen bewusst. »Für den Richter ist es natürlich zu spät«, fügte er lapidar hinzu.


    Simone missfiel die kalte Gleichgültigkeit, mit der er den Tod des alten Mannes hinnahm. Er sprach so ungerührt darüber, als gehe es um zerbrochenes Geschirr. Doch Walter Spangenberg war auf grausame Art ermordet worden.


    »Vielleicht ist Ihr ehemaliger Mandant mit dem Ergebnis unzufrieden, das Sie damals für ihn erstritten haben. Immerhin waren Sie davon überzeugt, dass die Gesellschaft für immer vor ihm beschützt werden sollte. Möglicherweise ist er zu dem Entschluss gekommen, dass Sie nicht alles in Ihrer Macht stehende unternommen haben. Schließlich haben Sie es auch nur ungern getan«, gab sie zu bedenken.


    Mit Genugtuung nahm sie wahr, dass das selbstsichere Grinsen aus dem Gesicht des Verteidigers verschwand. Verwirrt schaute er die beiden Kommissare an. Dann schüttelte er, sich selbst beruhigend, den Kopf. »Ich glaube nicht, dass sich er auf einem Rachefeldzug befindet.«


    »Seine DNS wurde am Tatort gefunden und eindeutig identifiziert. Wie sollte sie dorthin gelangt sein, wenn Frank Trember an der Ermordung nicht beteiligt war?« Sven blickte ihn herausfordernd an.


    Simone ließ sich ihre Überraschung nicht anmerken. Sie hatten bisher keinen Bericht von der Spurensicherung bekommen. Sie wollte etwas erwidern, aber ihr Partner warf ihr einen warnenden Blick zu.


    Sie holt tief Luft, unterließ es jedoch seine Bemerkung richtigzustellen. Er hatte bei der Mutter geschwiegen. Nun würde sie ihn handeln lassen. Schweigend lehnte sie sich in ihrem Stuhl zurück.


    »Vielleicht will jemand eine falsche Spur legen«, kam unverzüglich die Antwort.


    »Das glauben Sie doch selbst nicht.«


    »Eigentlich nicht. Zudem müsste der Täter dann auch Trember kennen oder mindestens wissen, wo er sich aufhält. Was für DNS wurde denn gefunden?«


    »Das können wir nicht verraten«, log Sven. Er zwinkerte ihr zu. Sie lächelte abwesend. Der Gedankengang des Verteidigers hatte sie nachdenklich werden lassen. Sie beugte sich vor und schaltete sich in das Gespräch ein.


    »Würden Sie uns Ihre Unterlagen zur Verfügung stellen?«


    Peter Neumann stutzte einen Augenblick, schließlich nickte er.


    »Es besteht die Möglichkeit, dass wir in Ihren Aufzeichnungen einen Hinweis auf ihn finden«, erklärte sie.


    Der Anwalt erhob sich. »Ich müsste sie aus meiner Kanzlei holen.«


    »Wir kommen sofort mit«, sagte Simone und trank hastig den Rest ihres Glases aus.


    Kurze Zeit später folgten sie dem schwarzen Mercedes des Verteidigers bis zu dessen Anwaltsbüro, das sich am Ende der Fußgängerzone befand.


    Sie quittierte ihm den Erhalt der Akten, dann machte sie sich mit Sven auf den Heimweg.


    Sie ließ ihren Kollegen fahren, um sich selbst mit den Berichten zu beschäftigen. Besonders interessierten sie die persönlichen Notizen, die er an den Rand der Seiten notiert hatte.


    

  


  
    ***

  


  
    

  


  
    Peter Neumann blickte ihnen nach, bis sie an der nächsten Straßenbiegung abbogen. Er setzte sich in seinen Wagen und fuhr nach Hause. Er räumte die Gläser weg und schaute auf die Uhr an der Wand. Er würde sich fertigmachen müssen, wenn er seinen Termin einhalten wollte. Und das wollte er auf jeden Fall.

  


  
    Die Arbeitskollegin, mit der er sich verabredet hatte, gefiel ihm schon, seit sie in der Kanzlei angefangen hatte.


    Er ging unter die Dusche. Das warme Wasser spülte auch seine Gedanken an Richter Spangenberg und Frank Trember fort.


    Pünktlich um acht holte er seine Begleitung ab. Die Erinnerung an den Besuch der beiden Kommissare hatte er völlig verdrängt. Sie suchten ein abgelegenes Fischrestaurant auf, von dem er wusste, dass es dort einen großen Raucherraum gab.


    Der Abend verlief, wie er es sich vorgestellt hatte. Das Essen war gut und die Unterhaltung angenehm.


    Nur einmal stutzte er, als er glaubte, draußen bei den Fischteichen ein bekanntes Gesicht entdeckt zu haben. Doch die schwache Beleuchtung durch die rustikalen Straßenlaternen auf dem Gelände reichte nicht aus und der Moment war zu kurz. Seine Kollegin folgte seinem Blick.


    »Was ist?«


    »Nichts. Ich habe geglaubt, jemanden zu erkennen.« Er verwarf den Gedanken und widmete sich wieder ganz der Frau an seiner Seite. Als sie nach Mitternacht aufbrachen, erinnerte er sich schon nicht mehr an den Vorfall.

  


  
    Kapitel 6

  


  
    

  


  
    Simone blätterte lustlos eine Seite weiter. Bislang hatte sie keinerlei Hinweise in den Unterlagen des Verteidigers gefunden. Die Berichte, die Peter Neumann von den Gesprächen mit Trember angefertigt hatte, ließen es ihr unwahrscheinlich erscheinen, dass der Verurteilte aus Rache handelte. Er hatte den Richter mit keinem Wort erwähnt und sich nicht über die Ungerechtigkeit seines Prozesses beschwert.

  


  
    Mit einem Seufzer schob sie den Ordner von sich und stand auf, um sich die Beine zu vertreten.


    »Nichts?«, fragte Sven.


    Sie schüttelte den Kopf. »Weder Drohungen noch Verwünschungen. Niemand, den er als Freund bezeichnete. Nur vom Campen hat er mal erzählt. Ich frage mich, wie der Anwalt ihn verteidigt hat.«


    Sie schwieg eine Weile nachdenklich. »Und natürlich, wo er sich versteckt hält. Es gibt keinerlei Hinweise auf seinen Aufenthaltsort. Irgendwer muss ihm Unterschlupf gewähren.«


    »Vielleicht hat er sich ins Ausland abgesetzt?«


    »Aber wohin? Er kann nicht einfach in eine andere Stadt gehen und dort ein neues Leben beginnen. Er braucht Lebensmittel, eine Wohnung, Ausweispapiere und was weiß ich noch alles. Das Geld von seinem Sparbuch wird auch nicht für mehrere Jahre reichen. Falls er es nicht bereits ausgegeben hat.« Sie machte eine kurze Pause. »Und warum sollte er vorher den Richter töten? Wenn er fliehen wollte, hätte er es nach der missglückten Entführung der Enkelin sofort getan.« Ernst blickte sie ihren Partner an. »Es sei denn, er hat mit dem Tod Spangenbergs nichts zu tun.«


    Sven verdrehte seine Augen. »Nicht schon wieder. Mir ist bewusst, dass du Jacob nicht magst. Es war seine Vermutung und er hat recht behalten. Finde dich damit ab. Ich habe weder Lust, noch Zeit, ständig darüber zu diskutieren. Trember ist der Mörder! Akzeptiere es endlich und lasse mich mit deinen Hirngespinsten in Ruhe.«


    Simone schnappte nach Luft. »Hirngespinste?«, fuhr sie ihn an. »Du hältst meine Vorschläge für Hirngespinste?«


    »Welche Vorschläge? Es handelt sich nicht um einen Vorschlag, fremde Meinungen lediglich abzulehnen.«


    »Nur weil ich ihm nicht zustimme, sind meine Ideen aber noch lange keine Hirngespinste.«


    »Nein. Natürlich nicht«, beeilte er sich ihr zu versichern. »Es war nicht so gemeint. Ich bin nur angespannt.«


    Seine Stimme war ruhiger geworden. Doch so leicht wollte sie es ihm nicht machen. Sie arbeitete genauso wie er an den Ermittlungen und beleidigte ihn auch nicht, nur weil er den Standpunkt des Hauptkommissars vertrat.


    »Dann lass deine schlechte Laune beim nächsten Mal nicht an mir aus«, riet sie ihm drohend und zog sich schmollend auf ihren Platz zurück.


    Sie zog den Ordner zu sich und begann erneut zu lesen. Sie schaffte es nicht, sich auf die Protokolle konzentrieren.


    Machte es überhaupt Sinn, weiter mit Sven zusammenzuarbeiten? Sie wog das Für und Wider ab. Sie hatte sich geschworen, den Kindermörder zu fassen. Aufgeben kam für sie nicht infrage, was letztendlich bedeutete, dass sie sich mit ihrem Partner arrangieren musste. So schwer es ihr auch fallen würde. Besonders die Gespräche über die Ansichten Wiechers’ würden ihr einiges abverlangen. Sie warf Sven einen Blick zu.


    Er würde seinen Mentor wohl noch verteidigen, wenn dieser längst in Pension war.


    Ihr Schweigen schien ihren Kollegen nervös zu machen. »Die Beweise sind eindeutig. Wer sonst bringt einen alten Mann um, der niemandem etwas getan hat? Die meisten seiner Verurteilten sind mittlerweile schon seit Jahren auf freiem Fuß, oder bleiben für immer in Haft.« Sein Ton war deutlich milder geworden.


    Sie erwiderte nichts, sondern beugte sich tiefer über die Unterlagen. Er legte seinen Kugelschreiber auf den Tisch, nahm seine Zigaretten und erhob sich. Er war bereits an der Tür, als das Telefon klingelte. Er drehte sich um, doch Simone war schneller.


    Sie angelte sich den Hörer.


    Zunächst verstand sie gar nicht, was die aufgeregte Frauenstimme am andern Ende der Leitung überstürzt flüsterte. Sie sprach beruhigend auf die Anruferin ein und gab ihrem Partner mit einem Handzeichen zu verstehen, dass er warten sollte.


    Die Frau wiederholte ihre Aussage.


    Sie zog den Schreibblock zu sich und schrieb hastig mit. Sie stellte einige kurze Fragen, während ihre Hand über das Papier flog. Dann riss sie die Seite ab und sprang auf.


    »Halten Sie die Kinder im Haus! Wir sind sofort da!«


    Sie legte auf und griff nach ihrer Jacke. Ihre Wut auf ihren Kollegen war verflogen. Jetzt kam es auf jede Minute an. Sie eilte an dem immer noch ratlosen Sven vorbei.


    »Komm mit. Das war Gisela Blömer. Jemand schleicht um den Kindergarten im Fuhlenbrock.«


    Er folgte ihr. »Wer?«


    »Sie kennt ihn nicht. Ist aber sicher, dass es sich um eine männliche Person handelt.«


    »Wir sollten Verstärkung anfordern«, erwiderte Sven und holte sein Handy hervor.


    Mit quietschenden Reifen fuhren sie vom Parkplatz. Sie befestigte das Blaulicht auf dem Dach. Als sie den Parkfriedhof hinter sich gelassen hatten, schaltete sie die Sirene aus. Sie wollte den Verdächtigen auf keinen Fall warnen.


    Am ‚Kiosk am Wäldchen‘ stellte sie den Wagen ab. Zwei Männer saßen davor auf der Bank und tranken ihren Kaffee. Aufmerksam beobachteten sie Simone, als diese das Blaulicht wieder im Fahrzeug verstaute. Sie nickte ihnen mit ernster Miene zu und verschwand im Wald.


    »Die Kollegen kommen gleich«, sagte Sven unnötigerweise. Es war wohl seine Art, sich bei ihr zu entschuldigen, indem er einfach zur Routine zurückkehrte.


    Sie konnte ihre eigene Anspannung nicht verbergen. Sie hasteten den Weg entlang, bis sie zu einer Gabelung kamen.


    »Du gehst rechts, ich links.« Sie holte ihre Pistole aus dem Halfter.


    »Sollen wir nicht auf Unterstützung warten.«


    Sie schüttelte den Kopf. »Bis das ganze Gelände umstellt ist, könnte er verschwunden sein. Er kann am Kindergarten vorbei zur Straße fliehen.«


    Sie gab ihm einen leichten Stoß und folgte vorsichtig dem Abzweig. Ihre Augen versuchten, das dichte Buschwerk zu durchdringen. Immer wieder suchte sie den Blickkontakt zu Sven, der genau wie sie durchs Unterholz schlich. Dann entdeckte sie die Gestalt.


    Sie verharrte in ihrer Bewegung und ließ ihren Blick über den Körper gleiten, der ihr den Rücken zuwandte. Von der Größe und der Statur her konnte es sich durchaus um Frank Trember handeln. Sie atmete tief ein.


    Er stand an eine Buche gelehnt und starrte zur Kindertagesstätte hinüber. Er schien sich völlig sicher zu fühlen und machte sich nicht einmal die Mühe seine Umgebung zu beobachten.


    Simone wartete, bis ihr Kollege zu ihr blickte, und gab ihm ein Zeichen. Er nickte ihr zu, als er die verdächtige Person erspähte. Er änderte seine Richtung. Langsam bewegten sich die beiden auf ihn zu.


    Als sie nur noch wenige Meter von ihm entfernt war, trat sie hinter einem Baumstamm hervor und richtete die Waffe auf den Fremden.


    »Keine Bewegung – Polizei«, schrie sie ihm zu. Sie sah, wie die Gestalt zusammenzuckte. Er riss die Arme in die Höhe und blieb erstarrt stehen.


    »Ich habe nichts gemacht«, sagte er mit zittriger Stimme. Er wagte es nicht, sich umzudrehen. Sie ging vorsichtig auf ihn zu. Sven erreichte die beiden. Sie steckte ihre Pistole weg und drehte dem Unbekannten die Hände auf den Rücken. Erst als ihre Handschellen einrasteten, atmete sie erleichtert auf. Nun würde er ihr nicht mehr entkommen können. Sie zog ihn an der Schulter herum.


    Es war jedoch nicht das Gesicht von Frank Trember, in das sie blickte. Sie runzelte enttäuscht die Stirn. Der Mann trat ängstlich einen Schritt zurück. Nervös schaute er zwischen den Kommissaren hin und her.


    »Ich habe nichts gemacht«, beteuerte er eindringlich.


    Simone nickte nur. »Das können Sie uns alles im Präsidium erzählen.« Wütend zog sie ihn mit sich fort.


    »Meine Tochter ist in dem Kindergarten ...«, versuchte er zu erklären. Sie ging nicht darauf ein. Verärgert schob sie ihn vor sich her. Sie hatte gehofft Trember zu fassen, nun würde der Fremde ihren Frust zu spüren bekommen.


    Sven warf ihr einen warnenden Blick zu, wagte aber nicht aufzubegehren. Er hatte seine Waffe ebenfalls weggesteckt und rief die Kollegen an, deren Einsatz nicht mehr erforderlich war. Hier kamen sie ohne Hilfe zurecht.


    Der Mann wiederholte mehrmals, dass es sich um einen Irrtum handele, doch Simone schwieg. Sie hatte keinesfalls vor, in der Öffentlichkeit mit ihm zu diskutieren. Jeder in Bottrop wusste von dem gesuchten Kinderschänder und er hatte nichts Besseres zu tun, als Kindergärten zu beobachten. Sie ignorierte die Zusicherungen des Unbekannten, bis dieser schließlich aufgab und sich seinem Schicksal ergab.


    

  


  
    Erst im Büro öffnete sie die Handschellen. Er rieb sich die Gelenke und ließ sich resigniert auf den Stuhl vor ihrem Schreibtisch drücken. Sven setzte sich hinter ihm hin und überließ es ihr, die Vernehmung zu führen.

  


  
    Sie zog die Jacke aus und machte es sich bequem. Sie verlangte den Ausweis des Mannes, den er umständlich aus seiner Jackentasche herauskramte. Schweigsam notierte sie die Personalien. Anschließend lehnte sie sich entspannt in zurück.


    »Also was hatten Sie im Wald zu suchen, Herr Lorenz?«


    »Mein kleines Mädchen ist in dem Kindergarten«, stammelte er unsicher. Er wischte mit der Hand über seine Stirn, bevor er weitersprach. »Ich wollte nur sicher sein, dass ihr nichts passiert.«


    »Warum sollte ihr etwas passieren?«


    Er blickte sie überrascht an. »Wegen dem Mörder!« Seine Stimme klang vorwurfsvoll.


    »Und deshalb verstecken Sie sich im Gebüsch?«


    »Von dort konnte ich den gesamten Spielplatz einsehen.«


    »Sie hätten mit ihrer Tochter den Tag zuhause verbringen können. Dort wäre sie ständig unter ihrer Kontrolle gewesen.«


    Es dauerte eine Weile, ehe er leise antwortete. »Das kann ich nicht.«


    »Warum?«


    Wieder zögerte er, als wäre ihm die Antwort peinlich. »Ich bin seit drei Wochen arbeitslos, aber meine Frau weiß nichts davon. - Noch nicht«, fügte er eilig hinzu, als er ihren erstaunten Gesichtsausdruck bemerkte. Sven gab ihr ein Zeichen. Sein Mund verzog sich zu einem breiten Grinsen. Simone wandte ihre Augen schnell ab. Sie räusperte sich und warf einen kurzen Blick auf ihre Notizen.


    »Wie heißt Ihre Tochter, Herr Lorenz?«


    »Jasmin«, erwiderte er, ohne zu zögern.


    Sie griff zum Telefon und rief den Kindergarten an.


    »Hallo, Frau Blömer, hier ist Kommissarin Vollmer.«


    Augenblicklich wurde sie von der Erzieherin unterbrochen.


    »Wo bleiben Sie denn? Die Kinder werden unruhig. Sie hätten jetzt ihre Pause. Ich kann sie doch nicht nach draußen lassen, wenn ein Triebtäter sich in unmittelbarer Nähe aufhält.«


    »Wir haben ihn gefasst«, beruhigt Simone sie. »Sie können ihren Schützlinge wieder erlauben, den Spielplatz zu benutzen. Aber halten Sie weiterhin die Augen offen. Es ist nicht der Gesuchte.«


    »Der Mann aus dem Wald ist verschwunden?«, fragte die Kindergärtnerin nach.


    »Ja. Es tut mir leid, dass ich Sie nicht früher informiert habe. Ich benötige jedoch noch eine Auskunft von Ihnen. Gibt es unter den Mädchen eine Jasmin Lorenz?«


    »Ja, sie ist hier«, drang es nach einigen Sekunden aus dem Hörer.


    »Dann ist alles in Ordnung. Danke, dass Sie sich so umsichtig verhalten haben.«


    Simone legte auf. Sie blickte ihr Gegenüber ernst an. »Sie scheinen die Wahrheit zu sagen. Trotzdem muss ich Sie verwarnen. Sie sollten nach Hause gehen und mit Ihrer Frau reden, anstatt sich in der Nähe von Kindergärten herumzutreiben. Wie Sie bemerkt haben, funktioniert unsere Überwachung.«


    Herr Lorenz atmete erleichtert auf. Er erhob sich und reichte ihr die Hand. »Danke«, sagte er nur, nickte Sven zu und verließ das Büro.


    Die beiden Kommissare grinsten sich an. »Der muss mit einem richtigen Drachen verheiratet sein«, mutmaßte Simone und legte die Papiere in der Ablage.


    »Ein Feigling vor seiner Ehefrau, aber einen Mörder fangen wollen.«


    »Was ist denn aus der Verhaftung vom Grillplatz geworden?«, wechselte sie das Thema.


    Ihr Partner winkte ab. »Der ist schon wieder auf freiem Fuß. Hatte nur ein wenig Hasch dabei und ist in Panik geraten, als er die Kollegen gesehen hat. Statt es einfach in die Glut zu werfen, wollte er es wohl retten. Wahrscheinlich war er nur zu bekifft, um daran zu denken.«


    Bevor sie etwas erwidern konnte, klingelte das Telefon. Sie hörte dem Anrufer aufmerksam zu.


    »Wir kommen sofort.« Sie legte auf.


    »Wieder ein besorgter Vater«, fragte Sven lächelnd, doch als er ihr Gesicht sah, erstarb sein Lächeln.


    »Es hat einen Toten gegeben.«


    »Wen?«, hakte er beunruhigt nach, als ahnte er bereits, welchen Namen sie ihm nennen würden.


    »Peter Neumann.«


    »Verdammt«, fluchte er und stand auf.


    »Sie haben unsere Karte bei ihm gefunden und deshalb hier angerufen.«


    Simone blickte ihren Kollegen nachdenklich an. »Ich verstehe das nicht.«


    »Was verstehst du nicht?«


    »Erkläre ich dir unterwegs«, sagte sie und griff nach ihrer Tasche.


    

  


  
    »Also was ist seltsam?«, wollte Sven wissen, als sie auf die Autobahn auffuhren.

  


  
    »Wir waren erst gestern bei ihm.«


    Er warf ihr einen verständnislosen Blick zu.


    »Als Richter Spangenberg ermordet wurde, warst du am gleichen Tag bei ihm. Und jetzt Peter Neumann.«


    »Ich war es nicht«, antwortete er.


    »Das weiß ich auch. Vielleicht hat uns jemand beschattet?« Sie drehte sich zu ihm um. »Möglicherweise zeigen wir dem Täter, wo er die Personen findet?«


    Er dachte einen Moment schweigend nach, bevor er den Kopf schüttelte. »Dann muss er ein Auto besitzen. Es wäre uns bestimmt aufgefallen, wenn uns ein Wagen von Bottrop nach Hamm gefolgt wäre?«


    »Mir nicht«, gab sie unumwunden zu. »Ich habe nämlich nicht darauf geachtet, und du ja wohl ebenfalls nicht.«


    »Stimmt. Aber wenn immer dasselbe Fahrzeug hinter einem fährt, bemerkt man es irgendwann.«


    »Wahrscheinlich schon«, gab sie zu. »Vor allem kann er nicht wissen, wann wir wohin fahren? Er müsste uns den ganzen Tag beobachten und hoffen, dass wir ihn zu einem der Männer führen, die etwas mit seiner Verurteilung zu tun hatten.«


    »Das hört sich wirklich sehr unglaubwürdig an«, gab er zu.


    »Eben«, sagte sie. »Woher sollte er Kenntnis davon haben, wen wir aufsuchen?« Sie tippte mit dem Kugelschreiber gegen ihre Lippen. Es fiel ihr niemand ein, der wusste, dass sie zu Peter Neumann wollten. Außer natürlich Jacob, doch der hatte sie erst auf die möglichen Rachegefühle von Trember hingewiesen.


    Ihr Partner starrte nachdenklich vor sich hin. Er schien ebenso wie sie keine vernünftige Erklärung zu finden.


    »Vielleicht ist er über unsere nächsten Schritte informiert«, sinnierte er.


    Sofort schüttelte sie den Kopf. »Dann wäre es sinnvoller, die Personen zu töten, bevor wir mit ihnen sprechen können. Nein, er folgt uns, weil er keinerlei Ahnung hat, wo sie sich aufhalten.«


    Frustriert kritzelte sie mit dem Stift ein paar Hieroglyphen auf ihren Block.


    »Er könnte den Wagen verwanzt haben«, vermutete Sven schließlich.


    Sie blickte ihn überrascht an. »Ist das so einfach?«


    »Wenn man weiß, wo man die benötigten Sachen bekommt, ist es kein Problem. Und im Gefängnis wird er wohl die richtigen Leute kennengelernt haben.«


    »Wir müssen die Fahrzeuge überprüfen lassen«, erwiderte Simone und machte sich eine Notiz.


    »Wir hätten seine Kleidung verwanzen sollen, dann wüssten wir, wo er sich jetzt befindet.«


    »Ja, das würde unseren Job leichter machen«, stimmte sie ihm zu.


    Den Rest der Fahrt schwiegen sie und hingen ihren Gedanken nach. Simones Überlegungen drehten sich im Kreis. In ihrer Vorstellung passte alles nicht zusammen. Der Verteidiger war die falsche Person. Peter Neumann war der Einzige, der sich für Frank Trember eingesetzt hatte. Es war in ihren Augen zu nichts nütze, ihn zu töten. Natürlich war auch der Mord an Richter Spangenberg sinnlos, doch der hatte ihn damals immerhin verurteilt.


    Immer wieder blickte sie in den Außenspiegel und beobachtete die Fahrzeuge hinter ihnen. War es möglich, dass sie verfolgt wurden, ohne es zu merken? Wollte der Täter ihre Bemühungen beobachten, ihn zu verhaften?


    »Ich leide an Verfolgungswahn«, sagte sie zu sich selbst, dann stutzte sie. Sie hatte einen Wagen entdeckt, der ihr bekannt vorkam. Sie drehte sich um, was Sven dazu veranlasste, in den Rückspiegel zu blicken.


    »Was macht der denn hier«, fragte er ehrlich überrascht.


    »Wer ist das?«


    »Wiechers! Sein Mercedes dürfte selbst dir schon aufgefallen sein. Ist ja schließlich sein Aushängeschild.«


    Jetzt erinnerte sie sich an daran, wo sie das Fahrzeug bereits gesehen hatte. Natürlich, der Mercedes des Hauptkommissars, der immer den gleichen Parkplatz am Präsidium beanspruchte, gleich neben dem Eingang.


    »Hast du ihn informiert?«, fuhr sie ihren Partner an.


    »Nein. Wann hätte ich das denn machen sollen? Wir sind zusammen aus dem Büro gegangen. Seitdem bin ich nicht von deiner Seite gewichen. Ich habe doch gerade gefragt, was er hier will«, erwiderte Sven verstimmt.


    Simone blickte ihn misstrauisch an. Machte er sich über sie lustig? Sven verzog keine Miene. Er hatte tatsächlich keine Gelegenheit gehabt, seinen Freund zu informieren. Aber woher wusste der vom Tod des Verteidigers.


    Sie beobachteten, wie der Mercedes an ihnen vorbei rauschte. Wiechers schien sie nicht zu bemerken. Mit starrem Blick nach vorne setzte er seinen Weg fort.


    »Vielleicht ist er privat unterwegs?« Sven versuchte, die angespannte Stimmung, die sich zwischen ihnen aufgebaut hatte, zu lockern.


    »Das glaube ich nicht. Er wird jedoch auf jeden Fall vor uns am Tatort sein, wenn du nicht Gas gibst.«


    »Das ist kein Rennwagen«, erwiderte er mürrisch und beschleunigte den Skoda.


    

  


  
    Der Mercedes stand vor dem Grundstück des Anwalts, als sie in Hamm ankamen. Er war also doch informiert worden. Sie stiegen aus und gingen wortlos zum Haus des Verteidigers, das sie erst am Vortag aufgesucht hatten.

  


  
    Jacob Wiechers hatte sich vor der Terrassentür platziert und unterhielt sich angeregt mit einem Mitarbeiter der Spurensicherung.


    »Was machen Sie hier?«, fuhr Simone den Hauptkommissar wütend an. Auf dem Gesicht des Mannes im weißen Overall zeichnete sich Verwirrung ab. Er schien zu überlegen, wer von den beiden für den Fall verantwortlich war. Unsicher trat er einige Schritte zurück.


    Jacob Wiechers lächelte sie überheblich an.


    »Ich wollte nur sicherstellen, dass jemand von unserem Präsidium vor Ort ist. Sven habe ich leider nicht erreicht.«


    »Hatten Sie vergessen, ihr Handy aufzuladen? Vielleicht ist es nur alt. Dann lässt der Akku schneller nach.«


    Er überhörte ihre Anspielungen. »Ich war im Büro und habe dort niemanden angetroffen. Ich dachte, Sie wären bei den Kindergärten. Deshalb bin ich hierher gefahren.«


    Er ließ sie stehen und reichte ihrem Partner die Hand. »Jetzt dürfte kein Zweifel mehr daran bestehen, dass Frank Trember auf einem Rachefeldzug ist.«


    »Hat man ihn gesehen?«, fragte Sven übertrieben verwundert. Simone konnte ihrem Kollegen ansehen, dass er sich in seiner Haut nicht wohlfühlte. Schließlich musste er sich nun entscheiden, auf wessen Seite er stand.


    Er hätte, ohne Konsequenzen fürchten zu müssen, den Hauptkommissar des Tatortes verweisen können. Doch dazu fehlte ihm der Mut. Stattdessen begann er, sich mit ihm zu unterhalten.


    Sie atmete mehrmals tief durch. Wollte er hier vor allen anderen den Fall gemeinsam mit Wiechers erörtern?


    Der beachtete sie überhaupt nicht, sondern versuchte, Sven beiseite zu ziehen. Zu ihrem Erstaunen widersetzte ihr Partner sich.


    Er schob Jacobs Hand von seinem Arm. Der Hauptkommissar blickte ihn überrascht an, dann beugte er sich zu ihm vor.


    »Ich bin überzeugt, dass man wieder Spuren von ihm finden wird. Ich hatte dich gewarnt. Du hättest dir mehr Zeit für den Schutz der Personen nehmen sollen, anstatt die Kindergärten überwachen zu lassen.«


    Bei seinen letzten Worten warf er ihr einen vernichtenden Blick zu. Er gab sich keine Mühe, seine Abneigung gegen die junge Kollegin zu verschleiern. Sie hielt dem Blick stand, bis er sich Sven zuwandte.


    Sie bemerkte, wie dessen Augenbrauen sich gefährlich zusammenzogen. Kraftvoll schob er den Hauptkommissar zur Seite und senkte seine Stimme. Doch er war zu erregt. Obwohl er versuchte leise zu sprechen, konnte sie ihn gut verstehen.


    »Was soll das? Was machst du hier?«, fauchte er seinen ehemaligen Mentor an. Sein Gesicht verfärbte sich langsam. »Bist du von allen guten Geistern verlassen? Ich habe dir gesagt, dass wir die Ermittlung führen. Du hast hier nichts verloren.«


    »Ich werde nicht zusehen, wie sie deine Karriere zugrunde richtet.« Mit dem Finger wies er auf Simone, die ihn süffisant lächelnd anblickte. Endlich schien ihr Kollege sich gegen Jacobs Unverschämtheiten zur Wehr zu setzen.


    »Verdammt, Sven! Wir haben so viele Fälle gemeinsam gelöst. Warum traust du meiner Erfahrung nicht mehr? Ihr müsst euch darauf konzentrieren, Trember zu finden, damit er nicht seine Rache ausübt und für immer verschwindet.« Schnaufend sog er Luft ein. Er klopfte ihm auf die Schulter. »Denk darüber nach.« Damit ging er zur Tür und verschwand.

  


  
    Nachdenklich kehrte Sven zu ihr zurück.


    »Hat er wieder an eure Freundschaft appelliert?«, fragte sie mit zynischem Unterton.


    »Fang bitte jetzt nicht auch noch an. Ich hätte ihn rausgeworfen, wenn er nicht selbst gegangen wäre. Doch darüber können wir später reden. Wir haben einen Toten da draußen.« Er deutete mit der Hand auf die Terrassentür.


    Sie überlegte kurz, bevor sie nickte. Sie wollte ihren Kollegen, der sich gerade gegen seinen alten Freund entschieden hatte, nicht weiter unter Druck setzen.


    Gemeinsam traten sie auf die Terrasse.


    Als sie den Verteidiger sah, stockte ihr der Atem. Unwillkürlich hielt sie sich eine Hand vor den Mund. Sie spürte, wie ihr Magen rebellierte.


    Peter Neumann lag ausgestreckt auf dem Gartentisch. Mit mehreren Messerstichen war ihm der Bauch aufgeschlitzt worden. Das Blut tropfte von der Tischplatte und hatte auf den Marmorfliesen ein bizarres Muster erzeugt. Der Täter musste regelrecht in Raserei verfallen sein. Angewidert wandte Simone sich ab. Sie schlenderte ein Stück hinaus auf den Rasen und ließ den Anblick des angrenzenden Maisfeldes auf sich wirken.


    Sven sprach mit dem Leiter der Spurensicherung, wobei er ihr mehrmals einen besorgten Blick zuwarf. Eine gute Stunde später verabschiedete er sich von dem Mann und kam auf sie zu.


    »Sollen wir wieder aufbrechen?«


    Sie nickte und ging ohne die Leiche zu beachten zurück ins Haus. Ein Einfall hatte sich in ihrem Kopf festgesetzt. Das war niemals Frank Trember gewesen.


    

  


  
    Unterwegs versuchte sie, sich über ihre Gedanken klar zu werden. »Was denkst du?«, fragte sie ihren Partner, der schweigend neben ihr saß.

  


  
    »Dass Trember ihn gehasst haben muss.«


    Sie schwieg. Genau das war der Punkt, den sie nicht verstand. Warum sollte er seinem Verteidiger so feindselig gesinnt sein?


    Sven warf ihr einen kurzen Seitenblick zu. »Meinst du nicht?«


    Sie ließ einen Moment verstreichen, bevor sie auf seine Frage antwortete. Wie konnte sie ihn davon überzeugen, dass es auch jemand anderer gewesen sein könnte? Als er ihr erneut einen Blick zuwarf, schüttelte sie entschieden den Kopf.


    »Ich glaube, dass er es nicht war. Weshalb diese Brutalität bei einem Menschen, der versucht hatte, ihm zu helfen?«


    Ihr Kollege stöhnte auf. »Das weiß ich nicht. Aber was stört dich daran so?«


    »Alles«, erwiderte Simone. »Insbesondere, dass er seit der missglückten Entführung nicht mehr gesehen wurde. Er ist ein Kinderschänder! Nach seiner Entlassung wollte er wieder ein Kind in seine Gewalt bringen. Das wird sein einziger Gedanke gewesen sein. Und so einer soll sich nur noch mit seiner Rache auseinandersetzen?«


    »Immerhin hat er fünfzehn Jahre im Gefängnis gesessen.«


    »Ich habe mir den medizinischen Bericht schicken lassen. Auch der Psychologe hält es für unwahrscheinlich.«


    Sven lachte auf. »Was für eine Formulierung. Unwahrscheinlich bedeutet nicht unmöglich. Psychologen können sich irren.«


    »Das weiß ich.« Ihre Stimme wurde ablehnend. »Er hat sich aber nicht geirrt, als er sagte, dass Frank Trember rückfällig werden würde. Das ist bewiesen.« Den letzten Satz sprach sie betont langsam, doch ihr Partner reagierte anders, als sie gehofft hatte.


    »Ebenso wie die Morde«, erwiderte er bestimmt.


    »Bisher ist nur der Nachweis erbracht worden, dass die Haare von Frank Trember am Tatort gefunden wurden – bei Richter Spangenberg«, verbesserte sie ihn.


    Er schlug aufs Lenkrad. »Wie sollen sie dahin gekommen sein, wenn er nicht in dem Garten war?«


    Sie ließ sich von seinem Verhalten nicht einschüchtern.


    »Jemand hat sie absichtlich dort hinterlegt, um uns auf eine falsche Fährte zu locken. Der wir ja auch gefolgt sind. Genau, wie Peter Neumann es vermutet hatte. Der Peter Neumann, der jetzt ebenfalls tot ist.«


    »Und wie kommt dein imaginärer Täter an die Haare? Weiß er, wo er sich versteckt? Oder arbeiten die beiden zusammen?«


    Simone zog eine Augenbraue hoch. »Wäre das unmöglich?«


    »Nicht wenn man viel Fantasie hat, aber unwahrscheinlich. Wir müssen uns an die Fakten halten. Wer sollte ihn ausfindig gemacht haben, beziehungsweise mit ihm gemeinsame Sache machen?«


    Einer von uns, fiel ihr sofort ein. Sie öffnete den Mund, um Sven ihren Verdacht mitzuteilen, unterließ es jedoch. Zunächst musste sie sich selbst darüber klar werden, wer außer dem Gesuchten ein Interesse daran hatte, die beteiligten Personen zu töten. Sämtliche Beweise, die auf den Flüchtigen hindeuteten, empfand sie als zu offensichtlich. Sie war davon überzeugt, dass es sich bei dem Mörder keineswegs um Trember handelte.


    »Lass uns erst mal die Ergebnisse der Spurensicherung im Fall Neumann abwarten«, riss Sven sie aus ihren Grübeleien. Sie nickte teilnahmslos. Doch eine Vermutung hatte sich in ihren Gedanken festgesetzt.


    An diesem Tag verabschiedete sie sich frühzeitig aus dem Büro und nahm einige Akten mit. Sie würde erneut die Unterlagen prüfen. Vielleicht hatte sie etwas übersehen. Vor allem wollte sie die Berichte so lesen, als gäbe es Frank Trember nicht.


    Simone ließ sich auf der Terrasse nieder und schenkte sich ein Glas Volvic Apfel ein. Die Flasche Dornfelder, nach der sie zunächst gegriffen hatte, hatte sie in den Kühlschrank zurückgestellt. Sie würde einen klaren Kopf benötigen. In den letzten Wochen hatte sie ohnehin zu viel Wein getrunken und sich vorgenommen, ihren Konsum einzuschränken.


    Sie las die Beschreibungen der Spurensicherung aufmerksam durch und schaute sich die Tatortfotos noch einmal genau an.


    Bei Richter Spangenberg waren die gleichen Wollfasern und Haare entdeckt worden, wie bei der Enkelin des Hauptkommissars. Und die DNS-Analyse hatte eindeutig bewiesen, dass sie von dem Gesuchten stammten.


    Sie blickte auf das Foto des toten Mannes. Sein Gesicht war verzerrt. Mit den Händen hatte er versucht, sich des Kokosstricks, der sich um seinen Hals gelegt hatte, zu entledigen.


    Eine natürliche Reaktion, dachte Simone. Bestimmt hatte er sich gewehrt und alles unternommen, um sich zu verteidigen. An den Fingernägeln befanden sich jedoch nur ein paar abgerissene Haare. Weshalb wurden keine Hautfetzen unter seinen Nägeln gefunden?


    Sie lehnte sich zurück und starrte nachdenklich in die Kronen der Bäume, die sich hinter dem Garten in den Himmel reckten.


    Wer erwürgt wird, versucht den Angreifer abzuwehren und den Strick zu entfernen und nicht dem Gegner in die Haare zu greifen. Seufzend stellte sie ihr Glas auf den Tisch. Sie musste sich eingestehen, dass sie nur Vermutungen anstellen konnte.


    Lustlos legte sie die Akte zur Seite. Wahrscheinlich hatte der Mörder gewartet, bis Sven davon gefahren war. Aber warum sollte Trember ihn an seinem freien Tag verfolgen? Er konnte unmöglich wissen, ja noch nicht einmal ahnen, wohin ihr Kollege fuhr. Schließlich war es am Samstag gewesen und Sven mit seinem Sohn unterwegs.


    War es nur ein dummer Zufall? Simone schüttelte den Kopf. Schon gar nicht, weil die Begleitumstände sich bei Peter Neumann wiederholt hatten. Damit schied Trember für sie als Täter aus.


    Wer sonst wusste, was ihr Partner vorhatte. Ihr gegenüber hatte er es erwähnt. Und bestimmt hatte er auch mit dem Hauptkommissar darüber gesprochen.


    Wiechers! Ihre Gedanken überschlugen sich. Wäre es möglich? Er hatte sie auf die Idee mit den Racheplänen hingewiesen.


    Ihr fiel das seltsame Lächeln ein, das sie auf seinem Gesicht bemerkt hatte. Damals hatte sie gedacht, es wäre das selbstgefällige Grinsen eines Mannes, der sich darin sonnte, wieder einmal Recht behalten zu haben. Doch es war nicht nur Überheblichkeit in seinem Blick gewesen. Simone überlegte einen Moment, bevor sie den richtigen Ausdruck fand. Zufriedenheit. Er hatte zufrieden gegrinst. Weil er sein Ziel erreicht hatte? War er der Mörder der beiden Männer?


    Zunächst wollte sie die Vorstellung verwerfen, doch je länger sie darüber nachdachte, desto logischer erschien ihr ihre Schlussfolgerung.


    Er hatte sich über sie und Sven lustig gemacht. Sollte ihre Vermutung stimmen, machte es Sinn, dass Peter Neumann so brutal hatte sterben müssen. Schließlich hatte er verhindert, dass Trember für immer hinter Gittern verschwand.


    Durch den Anwalt und das Urteil des Richters war der Kindermörder nach fünfzehn Jahren wieder freigekommen. Er hätte vor allem Grund, sich an dem Staatsanwalt zu rächen. Aber nicht an dem Mann, der ihn vor lebenslanger Sicherheitsverwahrung bewahrt hatte.


    Bei Wiechers war es anders.


    Sie ließ ihren Blick in den Wald schweifen. Konnte es wirklich wahr sein? Würde der Hauptkommissar töten, um sich Genugtuung zu verschaffen? Unbewusst nickte sie. In ihren Augen war er selbstgerecht und gefühllos. Ihm war jedes Mittel Recht, die Menschen, die er für den Tod seiner Enkelin verantwortlich machte, ihrer seiner Meinung nach gerechten Strafe zuzuführen. Es würde nicht leicht werden, ihm seine Taten nachzuweisen. Und wo war Frank Trember?


    

  


  
    ***

  


  
    

  


  
    Sven blieb noch eine ganze Weile im Büro. Er genoss die Ruhe, die in dem Zimmer herrschte, wenn Simone nicht da war. Endlich hatte er Zeit, sich auf seine Arbeit zu konzentrieren. Er mochte seine Kollegin, doch ihre beharrliche Art, immer wieder ihre Auffassung zu vertreten, fand er ermüdend. Wieso wischte sie offensichtliche Fakten einfach beiseite? Im Grunde genommen ist sie so hartnäckig wie Jacob, stellte er fest. Im Augenblick wusste er nicht mehr weiter.

  


  
    Wahrscheinlich will sie sich in der neuen Umgebung beweisen, dachte er dann und klappte den Ordner zu.


    »Und sie wird es wohl schaffen«, murmelte er leise vor sich hin. Sie würde sich gegen jeden Widerstand durchsetzen, selbst wenn sie Rückschläge einstecken musste. Davon war er überzeugt. Und das bedeutete, dass es niemals zwischen ihr und dem Hauptkommissar zu einem reibungslosen Miteinander kommen würde. Er bedauerte, dass er mit beiden Streithähnen zurechtkommen musste. Seine Freundschaft zu Jacob war ihm wichtig, ebenso wie er Simones alles infrage stellende Art mochte. Obwohl er glaubte, dass sie in diesem Fall die falsche Spur verfolgte.


    Er erhob sich und packte seine Sachen zusammen, als die Tür geöffnet wurde.


    »Ist deine Kollegin weg?«


    »Ja und ich breche auch gerade auf.«


    »Hast du nicht Lust auf ein Bier? Meine Frau ist bei unserer Tochter und ich könnte ein wenig Gesellschaft gebrauchen.«


    Sven zögerte. Eigentlich hatte er sich auf einen ruhigen Abend gefreut. Doch Jacob blickte ihn so bittend an, dass er sein Vorhaben zurückstellte. Sein alter Freund sah erschöpft aus, bestimmt dauerte es nicht lange, bis er nach Hause wollte.


    Wer weiß, wie oft wir uns noch zusammensetzen, dachte Sven und erinnerte sich an seine ersten Jahre im Präsidium. Damals waren sie regelmäßig nach Feierabend losgezogen und hatten bei einem gemütlichen Beisammensein den Tag Revue passieren lassen.


    »Was soll’s«, sagte er mehr zu sich selbst und schaute den Hauptkommissar an: »Wo fahren wir hin?«


    Auf dessen Gesicht zeichnete sich ein beruhigtes Lächeln ab. »Ins Woodpecker. Die haben einen schönen Biergarten.«


    Sven schob überrascht die Unterlippe vor.


    »Was hast du?«


    »Ich habe nicht damit gerechnet, dass du in solchen Lokalen verkehrst.« Früher waren sie immer in die kleine, düstere Kneipe am Rathausplatz gegangen.


    »Mach ich auch nicht oft. Ein Nachbar hat mir davon erzählt, weil er öfter mit ein paar Arbeitskollegen dort ist. Das ist ungefähr ein Jahr her. Seitdem war ich zwei- oder dreimal da. Weißt du, wo es ist?«


    »Natürlich«, antwortete Sven. »Ich war vor einem Monat mit Kevin in Grafenmühle.«


    Er freute sich, dass er zugestimmt hatte. Er mochte die Betriebsamkeit und die Nähe zur Natur.


    »Dann treffen wir uns dort«, sagte der Hauptkommissar und ließ den Kommissar zurück.


    

  


  
    Sven fuhr zweimal die schmale Straße am Ausflugsziel entlang, bevor er einen Parkplatz fand. Er stellte seinen Skoda ab und machte sich auf den Weg zum Woodpecker. Jacob ist schon da, dachte er, als er den Mercedes erblickte. Die glänzende Limousine stach deutlich zwischen den anderen Fahrzeugen hervor.

  


  
    »Das gefällt ihm«, dachte Sven und grinste. Als er mit dem Wagen auf gleicher Höhe war, fiel ihm auf, dass Laub an den Reifen klebte. Welchen Schleichweg hatte er denn genommen, um der Erste zu sein, fragte sich er kopfschüttelnd.


    Jacob saß mit einem halb leeren Glas auf der hölzernen Terrasse und prostete ihm zu, als er ihn erspähte.


    Sven setzte sich zu ihm. Er streckte die Beine von sich und seufzte zufrieden auf. »Endlich Wochenende.« Er winkte der Bedienung und bestellte sich ein Weizenbier. »Willst du auch noch eins?« Der Hauptkommissar nickte.


    Während sie warteten, unterhielten sie sich über die Entwicklung der Stadt. Den neu gestalteten Vorplatz vor der alten Hauptpost und den Busbahnhof, der demnächst eröffnet werden sollte.


    Jacob war es, der schließlich die Arbeit erwähnte. »Wie kommen die Ermittlungen voran?«


    Sven verdrehte die Augen. Er hatte gehofft, sie würden den Abend ohne ihren Beruf ausklingen lassen.


    »Du warst doch heute Morgen dabei. Bis jetzt haben wir noch nichts Neues.«


    »Keine Spur, wo sich Trember verstecken könnte?«


    Sven schüttelte den Kopf. Schweigend wartete er, bis die Kellnerin sich wieder vom Tisch entfernt hatte.


    »Erst mal Prost«, sagte er dann zu seinem Mentor und trank einen großen Schluck.


    »Ich finde es seltsam, dass sich ein Mann so gut verbergen kann. Und er muss irgendwie nach Hamm gekommen sein. Vielleicht ist er euch gefolgt?«, lenkte Jacob das Gespräch erneut auf den aktuellen Fall.


    »Simone hält das für unwahrscheinlich. Aber eine andere Erklärung hat sie nicht.« Sven überlegte einen Moment. »Sie glaubt nicht, dass es Trember gewesen ist.«


    Zu seinem Erstaunen reagierte sein Gegenüber völlig gelassen.


    »Meine Meinung dazu kennst du. Und ich weiß, wie du darüber denkst. Deshalb will ich mich nicht äußern. Sie wird schon merken, dass sie sich getäuscht hat.«


    »Sie versteht nicht, weshalb er sich an seinem Verteidiger rächen sollte.« Er lehnt sich entspannt zurück und bemerkte nicht das Aufblitzen in Jacobs Augen. Zu schnell hatte sich der Hauptkommissar wieder unter Kontrolle.


    »Und ehrlich gesagt, finde ich auch keine Begründung dafür«, fuhr Sven nachdenklich fort.


    »Ich glaube, dass man Trember nicht mit normalen Maßstäben messen kann. Er vergreift sich an Kindern! Was läuft wohl sonst noch alles schief in seinem kranken Hirn? Wir werden erst verstehen, wie er das gemacht hat, wenn wir ihn erwischt haben.«


    Sven hob überrascht den Kopf.


    »Wenn ihr ihn erwischt habt«, verbesserte sich Jacob rasch.


    »Dann wird er uns wahrscheinlich erklären können, wieso er Peter Neumann regelrecht hingerichtet hat. Schließlich war er der Einzige, der sich für ihn eingesetzt hat. Warum also diese Brutalität?«


    Jacob zuckte gleichgültig mit den Schultern. »Vielleicht waren ihm die fünfzehn Jahre nicht kurz genug. Falls er mit einem Freispruch gerechnet hat.«


    Sven verschluckte sich beinahe an seinem Bier und musste husten, bevor er antworten konnte. »Freispruch! Bei einem Kindermord? Das glaubst du doch selbst nicht.«


    Sein Gegenüber lächelte nachsichtig. »Ich nicht. Aber wir reden hier von Frank Trember, dem Kinderschänder und Mörder. Habt ihr nicht jemanden festgenommen, der sich im Wald herumgetrieben hat?«


    »Ja, einen Vater, der sich um seine Tochter gesorgt hat. Er traut sich nicht seiner Frau zu sagen, dass er arbeitslos ist, will aber sein Kind vor einem Gewalttäter beschützen.«


    »Stell dir vor, dein Sohn wäre in dem Kindergarten. Ihn würdest du unter allen Umständen schützen wollen.« Er winkte die Bedienung zu sich und bestellte eine Cola und ein Wasser.


    Svens Gewissen meldete sich. Er hatte noch immer nicht mit Claudia über die mögliche Gefahr, in der Kevin sich befand, gesprochen.


    Das einzige Gesprächsthema zwischen ihnen war die von ihr geforderte Erhöhung des Unterhaltes. Nach dem letzten Gespräch war er überzeugt, dass er schon bald ein Schreiben von ihrem Anwalt bekommen würde. Einen ungünstigeren Zeitpunkt, ihr von seinen Befürchtungen zu erzählen, konnte er sich nicht vorstellen. Es wäre denkbar, dass sie das alleinige Sorgerecht beantragte und ihm sein Besuchsrecht untersagte.


    Der Hauptkommissar hob sein Glas. »Auf eine schnelle Lösung des Falls. Obwohl ich nicht daran glaube. Frank Trember scheint cleverer zu sein, als ihr vermutet.« Sven schwieg.


    »Wie wollt ihr jetzt vorgehen?«, fragte Jacob, nachdem sie die Getränke erhalten hatten.


    Sven schüttelte den Kopf. »Von wir kann keine Rede sein.« Er stutzte einen Moment. »Eigentlich doch. Ich verfolge weiterhin die Möglichkeit, dass er sich rächen will, und versuche ihn aufzuspüren. Die Kindergärten werden ohnehin ständig überwacht. Das hat Simone gut organisiert. Ist eine ihrer Stärken.«


    »Und was macht Frau Vollmer nun, da sie alles in die Wege geleitet hat?«


    »Sie ist auf der Suche nach dem Unbekannten, der ein Motiv hatte, den Richter und den Anwalt zu töten«, antwortete Sven.


    Sein Freund lachte unsicher auf. »Da wird sie nicht viel Erfolg haben.«


    Es gefiel ihm nicht, dass Jacob erneut über seine Kollegin herzog. Er war zwar derselben Meinung, aber er schätze seine Partnerin. Verstimmt zog er die Nase kraus.


    »Davon wäre ich nicht so überzeugt. Eines weiß ich hundertprozentig. Wenn es den Fremden gibt, dann wird sie ihn finden. Das ist so sicher wie das Amen in der Kirche.«


    Für einen Augenblick verzog sich die Miene des Hauptkommissars besorgt, dann lächelte er ihn wieder an. Doch seine Unruhe war Sven nicht entgangen.


    »Das scheint dich zu überraschen.« Er zwinkerte ihm zu. »Es passt wohl nicht in dein norddeutsches Frauenbild.«


    »Ich bin nur erstaunt, dass du so begeistert klingst. Ihr versteht euch wirklich gut. Vielleicht habe ich mich in ihr getäuscht. Hat sie denn schon geäußert, in welche Richtung sie ermittelt?«


    Sven schüttelte den Kopf. »Sie hat nichts außer ihrem Gefühl. Vermute ich zumindest. Wir unterhalten uns nur sehr wenig darüber, weil ich mich lieber an die vorhandenen Beweise halte.«


    Er warf einen Blick auf seine Uhr und bemerkte nicht, wie sich Jacobs Gesicht voller Hass verzog. Sie tranken ihre Gläser aus, dann brachen sie auf.


    

  


  
    ***

  


  
    

  


  
    Als Wiechers in seinem Wagen saß, schlug er wütend aufs Lenkrad. »Verdammt«, fluchte er. Seine Gedanken überschlugen sich. Er war nicht so blauäugig wie sein ehemaliger Schüler. Simone hatte bestimmt einen Verdacht. Wenn sie so gut und beharrlich war, wie Sven behauptete, war sie eine Gefahr für ihn. Bisher hatte niemand einen anderen Täter in Erwägung gezogen. Nur diese Emanze aus dem hohen Norden schien seine Pläne zu durchkreuzen.

  


  
    Dabei hatte alles so gut angefangen. Als er damals in Trembers Wohnung war, hatte er dessen Sachen mit einer Wanze versehen. So hatte er ihn im Wald leicht ausfindig machen können. Keiner der beiden Grünschnäbel hatte es geahnt.


    Er bedauerte, dass er es nicht geschafft hatte, sich den Fall übertragen zu lassen. Doch Jassek war schon misstrauisch geworden, als er immer wieder damit anfing.


    Natürlich kannte er die Vorschrift, dass ein Polizist, der persönlich betroffen war, von den Untersuchungen ausgeschlossen wurde. Zumindest hatte er erreicht, dass er sich inoffiziell über die Ermittlungen informieren durfte.


    Nur wegen der langjährigen Freundschaft, die ihn mit dem Dienststellenleiter verband, hatte dieser ihm sogar erlaubt, die Tatorte aufzusuchen.


    Er hatte sofort die Chancen erkannt, die sich ihm dadurch boten. Sollte ihm ein Fehler unterlaufen, und er, trotz aller Vorsicht, eine Spur hinterlassen, könnte jeder bezeugen, dass er bei der Tatortbesichtigung zugegen gewesen war.


    Simone Vollmer allerdings war mit den von ihm hinterlegten Beweisen nicht zufrieden. Oder versuchte sie lediglich Aufmerksamkeit zu erregen?


    Sven schien den Theorien seiner Kollegin nicht völlig abgeneigt zu sein. Jacob hatte bemerkt, dass sein Freund sich Gedanken über die Aussagen seiner Partnerin machte und sie nicht als bloße Fantastereien abtat. Als er in die Herman-Löns-Straße einbog, stand sein Entschluss fest.


    Er würde handeln müssen, ehe die norddeutsche Göre noch mehr Personen von ihren Ideen überzeugen könnte.


    Er parkte vor seinem Haus. Unschlüssig blieb er einen Moment auf dem Bürgersteig stehen, dann wandte er sich ab. Seine Stammkneipe lag nur gut dreihundert Meter entfernt. Dort wollte er sich noch ein oder zwei Gläschen gönnen, bevor er den Tag beendete.


    Er setzte sich auf seinen Barhocker an der Theke und gab der Wirtin ein Zeichen. Kurze Zeit später stellte sie ein Bier vor ihn.


    Jacob trank einen großen Schluck und wischte sich den Schaum von der Oberlippe. Was sollte er als nächstes unternehmen? Er musste Sven aushorchen, um zu erfahren, in welche Richtung die Vollmer ermittelte. Eine weitere Schwierigkeit schlich sich in seine Überlegungen. Würde sie ihren Partner über ihre Schritte informieren? Schließlich wusste sie, dass die beiden Männer befreundet waren. Vielleicht legte sie eine falsche Spur, um ihn in Sicherheit zu wiegen? Es war zu riskant, sich auf ihre Aussagen zu verlassen. Es durfte nicht der Hauch eines Verdachts auf ihn fallen. Sie ließ sich nicht davon beeindrucken, dass er ein bekannter Hauptkommissar ist.


    Er verzog unmutig das Gesicht. Er stand so kurz vor seinem Ziel. Er hatte diejenigen gerichtet, die für den Tod seiner Enkelin die Verantwortung trugen. Nur die Mutter von Trember stand noch auf seiner Liste. Durch ihre Erziehung war aus dem Jungen ein Kinderschänder geworden. Ein Mensch, der Gefallen daran fand, kleine Mädchen zu vergewaltigen und zu töten. Sie musste doch schon in seiner Kindheit bemerkte haben, dass ihr Sohn nicht normal war. Seiner Meinung nach hätte sie handeln müssen.


    Er blickte auf die Uhr und bestellt ein weiteres Pils. Später am Abend würde er bei seiner Tochter anrufen und seine Frau darüber informieren, dass es keine Spur von dem Gesuchten gab. Im Moment ertrug er die Anwesenheit der beiden nur schlecht. Natürlich war auch er über den Tod der Enkelin entsetzt.


    Aber seine Rachegelüste waren stärker als die Trauer, die er empfand. Er wollte für Gerechtigkeit sorgen. Danach konnte er sich um seine übrigen Familienmitglieder kümmern.


    Als die Wirtin das zweite Bier brachte, gab er ihr sofort das Geld, und wartete, bis sie sich wieder entfernt hatte.


    »Nur noch die Mutter und Simone Vollmer«, murmelte er vor sich hin. Sie sollte das letzte Opfer werden, für das man Frank Trember verantwortlich machte.


    Unbewusst nickte er. Er musste die Kommissarin zum Schweigen bringen. Die Leiche des vermeintlichen Täters verweste im Wald. Niemand durfte sie dort finden. Jeder Gerichtsmediziner würde feststellen, dass er bereits tot gewesen war, als Richter Spangenberg und Verteidiger Neumann ermordet wurden.


    Jacob trank sein Bierglas leer, verabschiedete sich und machte sich auf den Heimweg. Jetzt würde er seine Frau anrufen.


    

  


  
    ***

  


  
    

  


  
    Simone saß bis spät in der Nacht auf der Terrasse. Ihre Gedanken bewegten sich unverändert im Kreis. Sie hatte doch die Flasche Wein aus dem Kühlschrank geholt und sich ein Glas eingeschenkt.

  


  
    Die Akten lagen ausgebreitet vor ihr im schwachen Schein der von Motten umschwirrten Laterne an der Wand. Sie war die Berichte mehrmals durchgegangen und ihr Verdacht hatte sich erhärtet.


    Ihrer Meinung nach konnte es sich bei dem Mörder nur um den Hauptkommissar handeln. Er hatte ein Motiv und wahrscheinlich auch die Gelegenheit, was sie allerdings noch überprüfen musste. Nur auf eine Frage fand sie keine Antwort. Wie war er an die Haare von Frank Trember gekommen?


    Ein weiteres Problem schien ihr ebenso unüberwindlich. Wie sollte sie Beweise gegen ihn finden, ohne dass er davon erfuhr?


    Seine Beziehungen zogen sich durchs gesamte Präsidium, sie war auf sich allein gestellt. Sie brauchte Unterstützung bei dieser Aufgabe.


    Doch die Kollegen waren seit etlichen Jahren mit ihm befreundet. Wem durfte sie ihre Vermutungen anvertrauen? Eileen hatte sie nach dem Gespräch in der Kantine nicht mehr getroffen. Bestimmt wäre die junge Streifenpolizistin bereit ihr zu helfen, aber reichte das aus, um den Hauptkommissar zu überführen?


    Die anderen Mitarbeiter kannte sie nicht gut genug, um ihnen gegenüber ihren Verdacht auszusprechen. Bis auf Sven.


    Simone griff an ihre Nasenwurzel und zog eine Hautfalte nach oben.


    Sie fragte sich, wieweit sie ihm vertrauen konnte. Würde er es überhaupt in Betracht ziehen, dass sein Mentor etwas mit den Morden zu tun hatte? Bisher hatte er immer auf die Spuren hingewiesen, die an den Tatorten gefunden wurden. Sie besaß keinerlei Beweismittel für ihre Behauptung.


    Verunsichert schüttelte sie den Kopf. Wahrscheinlich würde ihr Partner seinen Freund offen mit ihrem Verdacht konfrontieren. Über dessen Reaktion brauchte sie nicht lange nachzudenken. Sie zweifelte nicht daran, dass Wiechers sie aus dem Weg räumen würde, falls er entdeckte, dass sie ihn verdächtigte. Er hatte nichts mehr zu verlieren, wenn ihre Vermutungen sich bestätigten.


    Sie musste sich bemühen, die nötigen Beweise gegen ihn allein zu finden. Obwohl sie im Moment keine Ahnung hatte, wie sie das anstellen sollte. Und was konnte sie unternehmen, falls sie nichts fand, das den Hauptkommissar belastete?


    Sie schenkte sich noch etwas Wein nach. Sie musste sich auf ihr Glück verlassen.


    Sie beschloss, ihren Kollegen gelegentlich mit Andeutungen darauf hinzuweisen, dass sie seinen Mentor für den Täter hielt. Sobald sie dessen Täterschaft nachweisen konnte, musste er sich entscheiden.


    

  


  
    Am Montagmorgen setzte sich ihr übermüdeter Partner schlecht gelaunt an seinem Schreibtisch. Simone warf ihm einen Blick zu und starrte augenblicklich wieder auf den Monitor, damit er ihr Grinsen nicht bemerkte. Sie selbst fühlte sich ausgeruht und erholt.

  


  
    Sven rieb sich mit den Händen über die Augen und gähnte herzhaft.


    »Das ganze Wochenende durchgefeiert?«


    Er schüttelte den Kopf und griff sofort mit vor Schmerz verzehrtem Gesicht danach.


    »Ich war am Freitag mit Jacob im Woodpecker. Da ging es mir noch gut. Doch gestern habe ich mir mit meinen Freunden das Fußballspiel angesehen. Leider mit reichlich Bier.«


    Er versuchte zu lächeln, was ihm jedoch misslang. Sie schmunzelte. Aber ihr Gesichtsausdruck passte nicht zu der Anspannung, die sie ergriffen hatte.


    Ihr war nicht entgangen, dass er sich nach Feierabend mit Wiechers getroffen hatte. In Grafenmühle. Sie trafen sich also auch privat. Sie beschloss, mit ihren geplanten Andeutungen sehr vorsichtig zu sein. Das Verhältnis der beiden Männer war besser, als sie gedacht hatte.


    Eine junge Kollegin, deren Name Simone nicht kannte, trat ein. Sie legte ihr einige Papiere auf den Tisch und zwinkerte ihr mit einem Seitenblick auf Sven zu.


    »Das ist der Untersuchungsbericht der Spurensicherung. Die haben das ganze Wochenende daran gearbeitet, während andere bis zum Morgengrauen feierten.«


    Sven suchte auf seinem Schreibtisch nach etwas, was er ihr nachwerfen konnte, doch die schnelle Bewegung seines Kopfes ließ ihn lediglich aufstöhnen. Die Frau lachte auf und zog sich eilig zurück.


    Simone widmete sich den Unterlagen und überflog die Zeilen. Wieder hatten die Mitarbeiter DNA am Tatort entdeckt, die eindeutig von Trember stammte. Sie las den entsprechenden Satz zweimal und verzog missmutig das Gesicht.


    »Der Bericht scheint dir nicht zu gefallen«, bemerkte ihr Partner, der sie aufmerksam beobachtete. »Was steht denn drin?«


    »Die Haare von Trember befanden sich auf der Terrasse von Neumann. Ebenso wie einige Fasern seines Pullovers.« Sie schloss die Akte und warf sie zu ihm hinüber.


    Er schlug sie neugierig auf, las den ersten Abschnitt und nickte zufrieden. »Also war er es.« Der Blick, den er ihr zuwarf, hatte etwas Herausforderndes.


    Sie konnte nicht anders als ihm zu widersprechen. »Und wenn jemand die Spuren absichtlich hinterlässt?«


    »Wer?«, fragte er sofort. Seine Stimme klang gereizt, was sie nicht nur seinem übermäßigen Alkoholgenuss vom Vortag zuschrieb. Als sie ihm nicht antwortete, fuhr er eindringlich fort: »Das Thema hatte wir bereits. Hast du eine Idee, warum irgendjemand das machen sollte, und vor allem würde mich interessieren, wer?«


    Er blickte sie ernst an. Sie überlegte kurz, ob es der richtige Zeitpunkt wäre, ihm ihre Vermutungen zu erklären.


    Ich war mit Jacob am Freitag im Woodpecker, gingen ihr seine Worte durch den Kopf. Sie presste die Lippen aufeinander.


    »Ich weiß es nicht«, sagte sie leise. »Aber es wurden keine Fingerabdrücke von ihm gefunden, oder?«


    Sven überflog erneut den Bericht. »Nein. Er hat Handschuhe getragen.«


    »Und seine Haare verteilt er überall?«


    »Sie fallen immer mal aus und bestimmt haben sich die Opfer gewehrt.« Er schloss die Akte und legte sie auf dem Schreibtisch zur Seite. »Worauf willst du hinaus?«


    »Ich möchte nur nicht, dass wir uns auf eine Person festlegen, und alles andere außer Acht lassen. Unter den Fingernägeln der Toten gab es nicht die geringsten Hautpartikel von Trember.«


    »Stimmt. Weder beim Richter noch beim Anwalt. Das ist mir auch aufgefallen. Eher unwahrscheinlich, wenn sie sich verteidigt haben. Bis auf den Gesuchten fällt mir niemand ein, dem der Tod der beiden Männer wichtig wäre. Wem würdest du es denn zutrauen?«


    Sie blickte ihn an, konnte in seinen Augen jedoch keinen Spott entdecken. Nur angespanntes Interesse.


    »Das kann ich nicht sagen«, erwiderte sie ausweichend.


    »Kannst du nicht, oder willst du nicht?« Er hatte den Nagel auf den Kopf getroffen.


    Simone schwieg.


    »Wenn du dich entschließt, mir zu vertrauen, sag mir Bescheid.« Sven stand auf. »Jetzt werden wir den Staatsanwalt aufsuchen. Der steht bestimmt als nächster auf der Trembers Liste.«


    Er betonte den Namen besonders, um sie aus der Reserve zu locken, doch sie reagierte nicht darauf.


    »Ebenso wie du«, sagte sie stattdessen. Er hielt in der Bewegung inne. Verwirrt schaute er sie an, dann hatte er seine Selbstsicherheit wiedergefunden.


    »Was hält deine Frau davon?«, hakte sie nach.


    »Ich habe noch nicht mit ihr gesprochen«, antwortete er verlegen.


    Sie blickte ihn erstaunt an. »Das wolltest du letzte Woche schon machen.«


    »Ich weiß«, wiegelte er ab. »Es hat sich bisher keine Gelegenheit ergeben.« Er zögerte einen Moment. »Claudia verlangt mal wieder mehr Unterhalt und droht mir bereits mit ihrem Anwalt. Erzähle ich jetzt, dass Kevin möglicherweise wegen meiner Arbeit in Gefahr ist, wird sie mir das Besuchsrecht verweigern, und schlimmstenfalls das alleinige Sorgerecht beantragen.«


    Simone nickte verständnisvoll. Die Wochenenden mit seinem Sohn waren für Sven das Wichtigste in seinem Leben. Darauf würde er nie verzichten.


    Sollte ihre Vermutung allerdings stimmen, bestand für das Kind keine Bedrohung. Aber falls sie sich irrte, trug sie die Schuld, wenn dem Jungen etwas passierte. Obwohl sie selbst von der Täterschaft des Hauptkommissars überzeugt war, wollte sie die Verantwortung nicht auf sich nehmen.


    »Du musst mit deiner Frau reden.«


    Sie konnte sehen, wie er darüber nachdachte, dann griff er entschlossen zum Telefon.


    »Du hast recht. Schließlich handelt es sich um Kevin. Vielleicht ist es wirklich besser, wenn ich ihn in der nächsten Zeit nicht treffe.«


    Ungeduldig wartete er, bis seine Frau sich meldete.


    »Hier ist Sven. Kann ich heute Abend vorbeikommen?« Er verstummte eine Weile, wobei er mehrmals Luft holte, als wolle er ihr antworten.


    »Es ist wichtig. Es geht um unseren Sohn.« Erneut schwieg er. »Okay, ich bin um halb acht bei dir. Bis nachher.« Er legte auf und schaute Simone erleichtert an. »Wir können los.«


    »Wohin fahren wir?«, fragte sie, um das Thema zu wechseln. Sie hatte nicht den Eindruck, dass er sich weiter darüber unterhalten wollte.


    »Nach Hamm. Der Staatsanwalt arbeitet mittlerweile am Oberlandesgericht.«


    

  


  
    Sie hielten vor dem imposanten Gerichtsgebäude und stiegen aus. Sie meldeten sich an der Pförtnerloge beim Wachhabenden an. Kurz darauf erschien eine junge Beamtin und führte sie in einen separaten Raum.

  


  
    »Der Staatsanwalt kommt gleich«, sagte eine Frau zu ihnen und ließ sie allein.


    Simone blickte sich in dem karg eingerichteten Zimmer um. An der Wand hing ein Bild, das den Datteln-Hamm-Kanal zeigte. Das glitzernde Wasser auf dem Foto erinnert sie an die Ostsee. Sie spürte Heimweh aufsteigen und wandte sich ab. Sie nahm sich vor, am Abend ihre Mutter anzurufen. Vielleicht würde sie es dieses Wochenende mal wieder nach Kiel schaffen.


    Die Tür wurde geöffnet und ein etwa fünfzigjähriger Mann in einem dunklen Anzug kam in den Raum. Mit einem Lächeln kam er auf sie zu und reichte ihr die Hand.


    »Angenehm, Karsten Böhler.« Sie musterte ihn, während er Sven begrüßte. Groß, schlank, schwarze Haare. Garantiert gefärbt, sinnierte Simone, aber ein attraktiver Mann.


    Sie erläuterten ihm den Fall. Der Staatsanwalt hörte ihnen aufmerksam zu, ohne eine Miene zu verziehen. Als sie geendet hatten, nickte er verstehend.


    »Wenn Ihre Vermutungen stimmen, bin ich gefährdet«, antwortete er gelassen. Die Vorstellung schien ihn nicht sonderlich zu beunruhigen. Seine Mundwinkel verzogen sich zu einem nachsichtigen Grinsen, als er ihr Erstaunen bemerkte.


    »Sie sollten unsere Warnung ernst nehmen«, sagte Simone.


    »Das mache ich «, erwiderte er. »Sehen Sie, ich bekomme mindestens zwei Drohbriefe in der Woche. Die gehen von angedrohter Prügel bis zur Ermordung. Das ist vielleicht mein Los. Wie Sie gesehen haben, bin ich hier im Gericht gut abgeschirmt gegenüber möglichen Attacken und auch mein Haus ist abgesichert.« Sein Oberkörper straffte sich. »Zudem habe ich den schwarzen Gürtel in Karate.«


    Er ist sehr überzeugt von sich, dachte Simone, doch beruhigen konnte sein Selbstvertrauen sie nicht. »Eine Kugel wird dadurch nicht aufgehalten.«


    Der Staatsanwalt stimmte ihr zu. »Am Anfang meiner Karriere habe ich mich wirklich bedroht gefühlt. Seitdem betreibe ich Sport und ich glaube, dass ich mich bei körperlichen Angriffen ganz gut wehren kann.«


    Sie ließ ihren Blick über sein Hemd wandern. Dann wurde ihr bewusst, dass er sie musterte. Sie spürte, wie ihr das Blut in den Kopf schoss. Karsten Böhler lächelte sie unverbindlich an.


    »Ich weiß, dass ich gefährdet bin. Ebenso wie Sie. Sie könnten im Dienst erschossen werden.«


    Simone und Sven nickten betroffen. Er hatte einen wunden Punkt angesprochen. Es war ihr größter Albtraum, den sie immer wieder aus ihren Gedanken verdrängten.


    Ihr Gesprächspartner fuhr unbekümmert fort: »Mitarbeiter der Autobahnmeisterei könnten überfahren werden, in der Nähe von Atomkraftwerken ist die Krebsrate erhöht. Die Liste ließe sich beliebig erweitern. Es ist das Leben. Leben ist nun mal gefährlich.«


    Sie hatte bei seinen Worten bestätigend genickt. Der Staatsanwalt schien viel über das Risiko seines Berufes nachgedacht zu haben. Er würde nichts verändern, oder auf etwas verzichten, weil möglicherweise ein Mann hinter ihm her war. Doch sie hatten ihre Pflicht erfüllt und ihn auf die mögliche Gefährdung durch Trember hingewiesen.


    Böhler blickte auf seine Uhr. »Leider muss ich jetzt los. Der nächste Termin wartet schon.« An der Tür drehte er sich noch einmal um. »Danke, dass Sie sich die Mühe gemacht haben, mich zu warnen.« Dann war er verschwunden.


    »Meinst du, er hat uns ernst genommen?«, erkundigte sich Sven, als sie wieder auf der Autobahn in Richtung Oberhausen fuhren.


    Sie zuckte mit den Schultern. »Er wird vielleicht ein wenig aufmerksamer sein in den kommenden Tagen, ich bezweifele allerdings, dass er sich der Gefahr wirklich bewusst ist.«


    Ihr Partner nickte bestätigend. »Das glaube ich auch nicht. Aber wir haben ihn gewarnt.« Es lag jedoch keine Zufriedenheit in seinen Worten, was sie nur zu gut verstand. Schließlich hatte es bereits drei Tote gegeben.


    »Was hält Hauptkommissar Wiechers von dem Fall?« Sie wechselte wie beiläufig das Thema.


    »Wie kommst du jetzt darauf?«, fragte er argwöhnisch. Seine Finger griffen stärker ans Lenkrad.


    »Nur so. Ihr wart am Freitag zusammen weg. Da werdet ihr euch doch bestimmt über die Ermittlungen unterhalten haben, oder?« Simone war bemüht, ihrer Stimme einen gleichgültigen Klang zu verleihen. Es dauerte eine Weile, bevor ihr Kollege antwortete.


    »Er findet es gut, das du deine eigene Meinung vertrittst und dich dafür einsetzt.«


    »Was hast du ihm denn gesagt?«, hakte sie besorgt nach.


    »Nur dass wir in zwei Richtungen ermitteln. Ich kümmere mich um die Leute, an denen sich Trember rächen könnte, und du bist für die Sicherheit der Kindergärten verantwortlich.«


    »Wollte er nicht wissen, warum wir uns die Aufgabe geteilt haben?«


    »Das kann er sich wohl denken«, erwiderte Sven zögernd. »Schließlich weiß er, dass du davon überzeugt bist, dass der Gesuchte nicht der Täter ist.«


    Wie kommt er nur darauf, dachte sie verbittert. Doch sie brauchte noch mehr Informationen von ihrem Partner.


    »Und? Hält er es für möglich, dass unseren Kinderschänder nicht der Mörder von Spangenberg und Neumann ist?«


    Sie sah, wie unwohl sich ihr Kollege fühlte. Er hatte keine Ahnung, was sie mit ihren Fragen bezweckte.


    Schicksalsergeben atmete er aus, bevor er antwortete. »Er meint, dass du eine falsche Fährte verfolgst«, sagte er vorsichtig. »Obwohl er deine Einstellung schätzt, in alle Richtungen zu ermitteln.«


    Simone lachte gezwungen. »Interessiert es ihn nicht, wen ich verdächtige?«


    »Natürlich! Würde mich auch interessieren. Aber du weißt es ja selbst nicht. Ich habe ihm gesagt, dass du es herausbekämst, falls es einen anderen Täter gibt. Hat ihn ziemlich beeindruckt.«


    Sie schloss die Augen. Das hatte sie befürchtet. Wiechers war gewarnt. Das würde ihre Suche nach Beweisen schwieriger gestalten, als sie es sich vorgestellt hatte. Sie musste jeden ihrer Schritte genau planen, um nicht die Aufmerksamkeit des Hauptkommissars auf sich zu ziehen. Es sei denn, er hatte bereits entschieden, etwas gegen sie zu unternehmen. Ein dumpfes Gefühl breitete sich in ihrem Magen aus. Sie konnte sich des Eindrucks der drohenden Gefahr nicht entziehen. Er verstärkte sich, je länger sie darüber nachdachte. Sie musste sich jemandem anvertrauen.


    Schweren Herzens beschloss sie, Sven einzuweihen. Aber keinesfalls während der Arbeitszeit, und in einer Umgebung, wo sie nicht jederzeit gestört wurden. Das angedachte Wochenende in Kiel verbannte sie aus ihren Gedanken, bevor sie ihren Partner ansprach.


    »Was machst du am Samstag?«, fragte sie, wobei sie auf die vor ihnen liegende Fahrbahn starrte.


    »Ich habe nichts geplant«, antwortete er verwirrt. Seine Augenbrauen zogen sich zusammen, als er ihr einen fragenden Blick zuwarf.


    »Wir könnten was trinken gehen, damit wir uns besser kennenlernen.«


    Seine Mundwinkel verzogen sich zu einem unsicheren Grinsen. Er denkt bestimmt schon weiter, dachte Simone, doch das war ihr egal. Ohne seine Unterstützung würde sie jetzt, wo der Hauptkommissar gewarnt war, nicht weiterkommen. Sollte Sven denken, was er wollte. Ihr Kollege war so durcheinander, dass er sogar vergaß, ihr zu antworten.


    »Bedeutet dein Schweigen ja?«, hakte sie nach.


    »Wo willst du denn hin?«


    Sie zuckte mit den Schultern. »Ich kenne mich in Bottrop noch nicht so gut aus. Das überlasse ich dir.« Sie warf ihm einen verführerischen Blick zu. »Überrasche mich.«


    Statt der erwarteten Erheiterung verstärkte sich seine Verwirrung jedoch, wie sie an seinem Gesichtsausdruck erkennen konnte. Schließlich straffte er sich selbstbewusst. »Ich werde mir was einfallen lassen.«


    Er sieht selbstzufrieden aus, dachte sie und entspannte sich. Vielleicht gelang es ihr doch, ihn von ihrer Idee zu überzeugen.

  


  
    Kapitel 7

  


  
    

  


  
    Schon vor der verabredeten Zeit erreichte Sven die Wohnung seiner Ex-Frau. Sie gingen ins Wohnzimmer.

  


  
    »Wo ist Kevin?«


    »Er spielt bei Klaus von nebenan. Du hast am Telefon so besorgt geklungen, da habe ich gedacht, es ist besser, wenn er nicht dabei ist.«


    Er platzierte sich in der Mitte der Couch. »Das stimmt. So können wir ungestört miteinander reden.«


    Er konnte ihre Neugier förmlich spüren. Bestimmt war sie der Meinung, er wäre gekommen, um erneut über den Unterhalt zu sprechen. Doch darüber wollte er kein Wort verlieren. Sie stellte ihm ein Glas Wasser auf den Tisch und setzte sich ihm gegenüber. Ihre Hände lagen unruhig in ihrem Schoss. Sven blickte sich in der Wohnung um. Sie wirkte aufgeräumt wie immer, nirgends entdeckte er einen Hinweis darauf, dass außer Claudia und Kevin noch jemand hier lebte. Obwohl sie schon mehrere Jahre geschieden waren. Lediglich das Kind verband die beiden Erwachsenen. Trotzdem dachte er gelegentlich darüber nach, ob sie einen neuen Partner hatte. Würde es ihn stören?


    »Also, was gibt es?«, begann sie angespannt.


    Er trank zunächst einen Schluck, bevor er ihr antwortete. »Ich glaube, ich sollte Kevin an den nächsten Wochenenden nicht zu mir nehmen«, sagte er schließlich. Claudias Augenbrauen zogen sich zusammen. Ihre Stirn legte sich in Falten.


    »Hast du eine andere?«, fragte sie vorwurfsvoll.


    Völlig überrascht über ihre Vermutung, brachte er kein Wort heraus. Ein Schweigen, das seine Ex-Frau missverstand.


    »Ist sie dir wichtiger als dein Kind? Wir haben eine Vereinbarung getroffen. Ich habe auch ein Recht auf ein bisschen Privatleben. Immerhin wohnt unser Sohn die ganze Woche bei mir. Es ist wohl nicht zu viel verlangt, wenn du dich jeden zweiten Samstag und Sonntag um ihn kümmerst!«


    Sie machte eine kurze Pause, plötzlich hellte sich ihr Gesicht auf. »Ist es deine neue Kollegin?« Ihre Stimme hatte einen schneidenden Ton angenommen und ihre Augen funkelten ihn gefährlich an.


    Ein Blick, den Sven noch aus den Jahren ihrer Ehe nur zu gut kannte.


    »Nein«, erwiderte er ruhig, konnte jedoch nicht verhindern, dass ihm das Blut in die Wangen schoss. Der Gedanke an die Verabredung mit Simone drängte sich in sein Bewusstsein. Verlegen senkte er den Kopf. »Nein. Wir sind nur Kollegen.«


    An ihrem Gesicht erkannte er, dass sie ihm keinen Glauben schenkte.


    Hastig griff er nach dem Glas und trank einen Schluck.


    Dann räusperte er sich. »Es geht um unsere aktuellen Ermittlungen. Wir vermuten, dass Frank Trember sich an Jacob rächen wollte, als er dessen Enkelin tötete.«


    »Was hat das mit Kevin zu tun?«, fragte sie verständnislos.


    »Ich bin hinter ihm her und es wäre möglich, dass er mich durch eine Entführung von Kevin treffen will.«


    Claudia sog hörbar Luft ein. Jede Farbe war aus ihrem Gesicht verschwunden. »Das ist doch Wahnsinn! So irre kann doch kein Mensch sein.« Ungläubig schüttelte sie den Kopf, aber die Besorgnis war ihr anzusehen.


    »Ich würde mich jedenfalls wohler fühlen«, fuhr Sven fort, »wenn Kevin nicht in meiner Nähe ist. Vielleicht weiß Trember nichts von ihm oder glaubt, dass ich mich nicht um ihn kümmere.«


    Ihr sorgenvoller Blick verstärkte sein Gefühl, dass sein Sohn sich in Gefahr befand.


    »Warum habe ich nur einen Polizisten heiraten müssen?«


    »Aus Liebe?«, antwortete er mit fragendem Unterton, der sie zu einem Lächeln verleitete.


    »Das wird es wohl gewesen sein.« Ihre Augen leuchteten für einen Moment auf, ebenso wie damals, als sie sich kennengelernt hatten.


    »Ich werde Kevin bei mir behalten oder ich bringe ihn zu meiner Mutter.« Sie stand auf und ging in Richtung Küche. »Willst du auch ein Bier? Ich kann jetzt auf jeden Fall eins gebrauchen.«


    »Gern«, sagte Sven, froh, dass Claudia seiner Meinung war. Das Gespräch war besser verlaufen, als er befürchtet hatte.


    Sie kam mit den beiden Flaschen zurück und stellte sie auf den Tisch. »Und was ist mit dir?«


    Er verstand ihre Frage zunächst nicht. »Was soll mit mir sein?« Dann fiel ihm ihre Bemerkung über Simone ein. »Wir haben viel zu tun und die Zusammenarbeit mit meiner Partnerin ist alles andere als einfach.«

  


  
    »Das meine ich nicht«, äußerte sie sich ernst. »Wie gefährlich ist der Kindermörder für dich?«


    Er lachte auf. »Ich bin Polizist und ich kenne ihn. Es wird ihm nicht gelingen, sich mir zu nähern, ohne dass er mir auffällt.« Die Zuversicht, dass ihm nichts passieren würde, klang in seiner Stimme mit.


    Sie sah ihn einen Moment nachdenklich an. »Du hast wohl Recht. Du konntest schon immer gut auf dich selber aufpassen« Sie stieß mit ihm an. Er zwinkerte ihr beruhigend zu. Die Erkenntnis, dass sie sich Sorgen um ihn machte, tat ihm gut.


    Sie ließ sich in den Sessel fallen. »Wie ist deine neue Kollegin denn?«


    »Anders«, erwiderte er, weil es das Erste war, was ihm zu ihr einfiel.


    »Das habe ich vermutet. Ist sie nett?«


    »Eigentlich schon. Sie ist vorsichtig, erzählt kaum etwas von ihren Gedanken. Ich werde nicht schlau aus ihr.«


    »Sie ist neu hier«, versuchte Claudia das Verhalten seiner Partnerin zu erklären.


    »Das ist uns bereits aufgefallen. Insbesondere Jacob, der sich permanent mit ihr streitet. Wenn ich mir nicht ständig das Gejammer der beiden anhören müsste, würde ich mich über ihr kindisches Betragen amüsieren. So ist es einfach nur anstrengend. Simone hinterfragt jede Kleinigkeit und gibt sich nicht mit den naheliegenden Antworten zufrieden. Selbst die offensichtlichen Beweise zweifelt sie an.«


    »Es ist doch nicht schlecht in eurem Beruf, dass sie alles genau wissen will.«


    »Natürlich nicht. Sie glaubt jedoch nicht, dass Trember den Richter und den Verteidiger getötet hat.«


    Claudias Augenbrauen gingen nach oben. »Dann mischt sie euch also richtig auf. Und ihrer Auffassung nach wäre Kevin nicht in Gefahr. Wen hat sie denn in Verdacht?«


    »Sie weiß es nicht. Obwohl ich glaube, dass sie eine Vermutung hat, über die sie nicht mit mir redet.«


    »Ermunterst du sie dazu?« Ihre Äußerung irritierte ihn.


    »Soweit es mir möglich ist. Die entscheidenden Hinweise habe ich allerdings von Jacob bekommen.«


    »Du unterstützt sie nicht«, stellte seine Ex-Frau lapidar fest.


    »Doch«, versicherte er. Er überlegte, wie er sein bisheriges Verhalten erläutern konnte, damit sie sich keine falsche Meinung von ihm bildete.


    Claudia beugte sich zu ihm vor. »Warum fragst du nicht, wen sie verdächtigt? Stattdessen löst du den Fall gemeinsam mit Wiechers. Was meinst du, wie das bei deiner Kollegin ankommt. Sie fühlt sich wie das fünfte Rad am Wagen, das nur mitgenommen wird, weil noch Platz ist. Nur allzu logisch, dass sie nicht mit dir über ihre Vermutungen redet. Aber mit wem sollte sie sich sonst austauschen, wenn nicht mit dir? Und du besprichst dich mit dem alternden Hauptkommissar!«


    »Du mochtest ihn nie besonders«, versuchte er ihre Argumentation zu entschärfen.


    Sie lehnte sich wieder zurück. »Das stimmt. Er mag ein guter Polizist sein, als Mensch ist er mir zuwider. Bei all deiner Begeisterung für ihn vergiss nicht, dass du mit deiner Partnerin länger zusammenarbeiten wirst. - Was du wohl auch willst, so rot, wie du vorhin geworden bist.«


    »Unsere Beziehung ist rein beruflich«, beeilte Sven sich zu versichern.


    »Na klar. Aber gib ihr doch wenigsten eine Chance, sich bei euch einzuleben und dir zu vertrauen. Besprich den Fall mit ihr und nicht mit Wiechers.«


    Er nickte und nahm sich vor, die Verabredung am Wochenende zu nutzen, sich in aller Ruhe mit Simone und ihren Meinungen auseinanderzusetzen. Eine Stunde später verabschiedete er sich erleichtert und zufrieden von Claudia.


    Das war seit Monaten die erste Unterredung, bei dem es nicht zu einem Streit zwischen ihnen gekommen war. Sie hatte den Unterhalt mit keinem Wort erwähnt.


    

  


  
    ***

  


  
    

  


  
    Lustlos griff Simone zum Telefon und wählte die Nummer ihrer Eltern. Das bevorstehende Gespräch hatte sie lange genug hinausgezögert.

  


  
    »Hallo, Kleines«, begrüßte ihre Mutter sie überschwänglich. »Wann kommst du am Wochenende?«


    Das war genau die Frage, die sie befürchtet hatte.


    »Ich kann nicht zu euch kommen.«


    Am anderen Ende der Leitung blieb es einen Moment still. Simone war aufgefallen, dass sie nicht nach Hause gesagt hatte. War Kiel nicht mehr ihr Zuhause?


    »Aber wir haben uns schon so auf dich gefreut«, hörte sie die enttäuschte Stimme aus dem Hörer. »Deine Schwester wird mit den Kindern da sein. Du wirst sie kaum wiedererkennen.«


    »Es geht wirklich nicht, Mama. Hier läuft ein Kindermörder herum und wir müssen verhindern, dass ein weiteres Mädchen zu Schaden kommt.«


    »Musst du etwa alleine arbeiten?« Zu der Enttäuschung gesellte sich nun auch Sorge.


    »Nein, mein Partner und ich werden den Fall gemeinsam am Samstag noch einmal durchgehen.«


    »Also verbringst du das Wochenende mit deinem Kollegen?« Die feinen Nuancen der Worte ließ Simone die nächste Frage erahnen. »Wie ist er denn so?«


    »Wie soll er sein?«


    »Na, ist er nett, zuvorkommend? Oder eher ein typischer Griesgram?«


    »Ein Griesgram ist er bestimmt nicht. Er ist in Ordnung – als Kollege. Obwohl ich nicht weiß, ob ich ihm trauen kann.«


    »Du hast doch gesagt, er sei nett.«


    Sie verdrehte ihre Augen. Zum Glück saß sie nicht bei ihren Eltern am Küchentisch.


    »Ich habe gesagt, er sei in Ordnung.«


    »Wenn du immer allen misstraust, wirst du dort nie jemanden kennenlernen«, begann ihre Mutter einen Monolog wohlwollender Ratschlägen, die Simone sich geduldig anhörte.


    »Ich habe bereits sympathische Leute getroffen«, versuchte sie sich zu rechtfertigen. Die schwache Gegenwehr wurde jedoch sofort gebrochen.


    »Du warst schon als Jugendliche zu argwöhnisch. Wahrscheinlich bist du deshalb eine so gute Polizistin geworden. Aber nicht jeder Mensch will dich übervorteilen. Denk mal drüber nach.« Sie wechselte das Thema und erzählte vom Alltag in Mönkeberg.


    »Ich rufe nächste Woche wieder an«, beendete Simone das Telefonat eine Weile später und legte aufatmend den Hörer zur Seite.

  


  
    ***

  


  
    

  


  
    In den folgenden Tagen hatte Sven oft über das Gespräch mit Claudia nachgedacht. Die Ermittlungen steckten in einer Sackgasse und so hatte er Zeit, sich mit seiner Partnerin auseinanderzusetzen. Am Freitag stand sein Entschluss fest. Obwohl er es sich nur ungern eingestand, gab er seiner Ex-Frau Recht. Er hatte Simone nie eine Chance gegeben, sich bei ihnen einzugewöhnen. Mit ihr wollte er darüber am Samstag reden, wenn sie sich privat trafen. Dann würde es ihm auch leichter fallen, seine Fehler einzugestehen.

  


  
    Zunächst musste er aber mit Jacob sprechen. Der Hauptkommissar hatte sie seit ihrer Ankunft in ein schlechtes Licht gerückt und sie zudem beim Dienststellenleiter angeschwärzt.


    Sven stellte seine Wasserflasche neben den Schreibtisch und ging zu seinem Mentor, der ihn mit einem Lächeln begrüßte.


    »Was gibt es Neues im Fall Trember?«


    »Nichts«, entgegnete er knapp. Sein Gegenüber zog erstaunt eine Augenbraue hoch.


    »Bist du noch sauer wegen unserer Auseinandersetzung in Hamm?


    »Nein. Ich bin hier, weil ich mich mit dir über meine Partnerin unterhalten will.«


    Jacobs Oberkörper richtete sich auf. Ein Zeichen dafür, dass er sich konzentrierte.


    »Ich glaube, wir haben sie falsch eingeschätzt.«


    »Wie kommst du darauf?«


    »Du warst schon gegen sie, als sie dir an ihrem ersten Tag die Hand geschüttelt hat.«


    »Ich bin ein paar Jahre älter als du und verfüge deshalb über etwas, was euch beiden fehlt. Einen reichen Erfahrungsschatz. Ich verlasse mich auf meine Menschenkenntnis. Deine Kollegin hat keine Ahnung vom Ruhrgebiet, genauso wie sie nicht weiß, wie man einen Serientäter ausfindig macht.«


    Sven blickte ihn verwirrt an. Das war nicht derselbe Mann, der sich letztens so nachsichtig für Simones Ideen interessiert hatte. Es lag nicht nur Missachtung, sondern auch Wut in seiner Stimme. Der Respekt, dem er seinem Freund bisher entgegengebracht hatte, sank in dem Maße, wie seine Bereitschaft stieg, die Vorurteile richtigzustellen. Er würde die üble Nachrede nicht hinnehmen.


    »Wie viel Erfahrung hast du denn mit Serientätern?«, fragte er provokant.


    »Ich habe mehr Morde aufgeklärt, als sie je untersuchen wird. Was glaubst du, wie lange sie im Dienst bleibt? Sie ist eine Frau über dreißig. Sie will Familie und Kinder. Unsere Arbeit ist für sie nur ein Zwischenspiel, um sich selbst zu bestätigen. Irgendwann findet sie den Richtigen und wird schwanger. Dann kannst du dir eine neue Partnerin suchen. Ich hoffe, du hast nicht vor, noch einmal Vater zu werden, wo ihr euch jetzt so gut versteht.«


    Sven schnaufte wütend auf. »Was bildest du dir ein? Deine dummen Unterstellungen solltest du für dich behalten, sonst werde ich eine Beschwerde wegen übler Nachrede gegen dich einreichen. Schalte mal dein Gehirn ein.«


    Er wusste, dass er mit seiner Drohung zu weit gegangen war, doch seine Worte zeigten Wirkung.


    Beschwichtigend hob Jacob die Hände. »Du bist zu mir gekommen, damit wir uns über deine Kollegin unterhalten. Ich habe dir lediglich meine Meinung mitgeteilt. Entscheiden musst du natürlich selbst.«


    »Das habe ich bereits getan. Gerade in diesem Augenblick. Ich werde die Ermittlungen gemeinsam mit Simone führen. Ab sofort ohne dich!«


    Verärgert wandte er sich ab.


    Der Hauptkommissar blickte ihm hasserfüllt nach.


    

  


  
    Nachdem er zwei Zigaretten geraucht hatte, kehrte er ins Büro zurück, wo Simone ihn bereits erwartete.

  


  
    »Wo warst du?«


    Sven winkte ab. »Ist nicht so wichtig. Bleibt es morgen bei unserer Verabredung?«


    »Ja klar! Ich habe meinen Eltern schon abgesagt. War gar nicht so leicht«, fügte sie mit einem Grinsen hinzu, worauf er jedoch nicht reagierte.


    »Die fünf Stunden Fahrt empfinde ich immer schlimmer«, fuhr sie unbekümmert fort. Als er nichts erwiderte, legte sie ihren Kugelschreiber zur Seite. »Ist mit dir alles in Ordnung? Hat deine Frau ihre Meinung doch noch geändert?«


    »Nein, nein«, antwortete er hastig und brachte ein gequältes Lächeln zustande. »Mit Claudia bleibt es wie besprochen. Sie behält Kevin das Wochenende über bei sich. Oder sie bringt ihn zu ihrer Mutter.« Er schwieg einen Augenblick, dann packte er seine Sachen zusammen. »Kommst du für den Rest des Tages allein klar? Ich muss heute früher weg. Ich hole dich auf jeden Fall morgen Abend um acht ab.«


    Simone nickte. »Ich freue mich drauf.«


    Verwundert blickte sie ihm nach.


    Sven eilte durch die Flure dem Ausgang zu. Er musste seine Gedanken ordnen. Das Gespräch mit dem Hauptkommissar hatte ihn wütend gemacht. Verärgert fuhr nach Hause.


    Für die übertriebene Freundlichkeit, die ihm Jacob entgegen gebracht hatte, sollte er ihm womöglich auch noch dankbar sein. Das hatte er nicht nötig. Bisher war er gut mit dem mitunter mürrischen Mann zurechtgekommen, doch nun stand ihre jahrelange Freundschaft vor dem Ende. Er war nicht gewillt nachzugeben.


    Dieses Mal nicht, dachte er verbittert und drehte die Musikanlage auf.


    Er hatte schon oft zurückgesteckt, wenn es darum ging, sich mit ihm zu einigen. Meist aus Höflichkeit oder weil er sich seinem Mentor, der ihn oft unterstützt hatte, verpflichtet fühlte. Aber bei dem heutigen Gespräch war er sich bewusst geworden, dass Jacobs Unterstützung in den ganzen Jahren nur reiner Egoismus gewesen war.


    Sven stellte seinen Wagen in die Einfahrt und eilte ins Haus. Kurz darauf kam er mit seiner Sporttasche wieder heraus und schlug den Weg zum Fitnessstudio ein. Das war genau das, was er jetzt brauchte, um seine Wut zu abzureagieren.


    

  


  
    ***

  


  
    

  


  
    Am Samstagabend stand Simone in Unterwäsche vor ihrem Kleiderschrank und warf zum wiederholten Male einen nervösen Blick auf den Wecker neben ihrem Bett. In einer halben Stunde war sie mit Sven verabredet und hatte keine Ahnung, was sie anziehen sollte. Auf der Tagesdecke lagen bereits mehrere Kleidungsstücke, die sie in die engere Wahl genommen hatte. Sie bereute, dass sie ihm gesagt hatte, er solle sie überraschen. Wüsste sie, wohin er mit ihr wollte, hätte sie sich angemessene Kleidung aussuchen können.

  


  
    Schließlich zog sie ihre blaue Röhrenjeans an, streifte sich ein schwarzes T-Shirt über und betrachtete sich in der Spiegeltür des Schrankes. Das würde gehen. Ein weißer, breiter Lackgürtel rundete ihr Aussehen ab. Zufrieden mit ihrem Outfit räumte sie die anderen Sachen zurück. Nur ein dunkles Sweatshirt hatte sie auf dem Bett liegen lassen. Falls Sven sie in einen Biergarten führte, konnte sie es überstreifen, wenn es am Abend kühler wurde.


    Vor dem Spiegel in der Diele bürstete sie ihr schulterlanges Haar noch einmal durch und griff nach ihrer Tasche mit dem Schlüssel.


    Als habe er draußen vor der Tür darauf gewartet, läutete es. Simone warf sich den Pullover über die Schultern, überprüfte die Fenster und schloss die Terrassentür. Dann verließ sie die Wohnung und ging nach unten.


    Vor der Haustür wurde sie ungeduldig von ihrem Kollegen erwartet. Er musterte sie anerkennend und spitzte die Lippen. Ihre Mundwinkel zogen sich nach oben. Sie hatte sofort erkannt, dass sie sich richtig entschieden hatte. Auch Sven war leger gekleidet.


    »Geht das so?«, fragte sie trotzdem. »Ich wusste ja nicht, wo es hingeht.«


    »Perfekt«, antwortet er mit einem Lächeln.


    »Wohin fahren wir denn?«


    »Wir fahren nicht, wir können zu Fuß gehen.«


    Interessiert folgte sie ihm durch die Siedlung zu einem kleinen Pfad, der zu einer Autobahnbrücke führte. Auf der anderen Seite lag der urtümliche Gasthof, von dem sie nichts geahnt hatte, am Rande des Waldes. Keine halbe Stunde von ihrer Wohnung entfernt. Sie hatte nicht vermutet, hier ein Ausflugslokal zu finden. Die Beschilderung des Weges wies lediglich das städtische Tierheim sowie eine Gärtnerei aus. Auf die Gaststätte gab es keinerlei Hinweis.


    

  


  
    Der Biergarten des ‚Cottage‘ erstreckte sich bis zum Unterholz. Hohe Bäume breiteten ihre ausladenden Kronen über die locker aufgestellten Sitzplätze aus und sorgten für lichten Schatten. Der warme Sommertag veranlasste viele Menschen, den lauen Abend im Freien zu verbringen. Sie entdeckten einen unbesetzten Tisch, der etwas abseits am Ende des Platzes aufgebaut war.

  


  
    Sven setzte sich auf den Holzstuhl.


    »Glück gehabt, doch noch eine Sitzgelegenheit gefunden.«


    Sie schaute sich aufmerksam um. Ihr gefiel der gemütliche Charakter, den das Gartenlokal mit dem niedrigen Fachwerkhaus ausstrahlte. »Wie sieht es drinnen aus?«, erkundigte sie sich neugierig.


    »Sieh es dir an. Wir haben Zeit.«


    Sie legte ihr Sweatshirt über die Stuhllehne und wandte sich ab.


    »Was soll ich dir bestellen?«, fragte ihr Kollege, bevor sie sich entfernte.


    »Ein Radler«, antwortete sie, ohne zu zögern und schlenderte zum Gebäude hinüber.


    Eine lange Theke aus dunklem Holz dominierte die gesamte hintere Front. Der große Saal war mit einigen Tischen ausgestattet. Von ihm zweigten mehrere Bereiche ab. Sie blickte in den Raum rechts neben dem Eingang.


    Die Wand wurde von einem offenen Kamin beherrscht, der jedoch nicht befeuert wurde. Simone nahm sich vor, die Gaststätte unbedingt einmal im Winter aufzusuchen, wenn in der Feuerstelle bestimmt prasselnde Holzscheite lagen.


    Davor standen zwei Ledersessel, ein kleiner Holztisch sowie eine dreisitzige Ledercouch. Die Couch hatte den gleichen rotbraunen Bezug wie die beiden Sessel. Die Möbel wirkten schwer und behäbig. Das englische Zimmer, dachte sie und ging weiter. Neugierige Blicke folgten ihr und veranlassten sie schließlich dazu, das Lokal wieder zu verlassen.


    Sie schlenderte zurück zu Sven, der bereits mit den Getränken auf sie wartete. Er hatte die Gläser mit Bierdeckeln abgedeckt. Er deutete mit der Hand nach oben. »Wegen der Bäume«, erklärte er ihr.


    Sie rückte ihren Stuhl etwas zur Seite und drehte ihr Gesicht der Sonne zu, deren Strahlen über das Dach des Lokals in den Biergarten schienen. Genüsslich schloss sie die Augen.


    »Gefällt es dir hier?«


    »Ja. Es ist so gemütlich. Nur das Meer fehlt mir.«


    »Damit können wir nicht dienen. Wir haben nur den Heidesee, das ist das größte Gewässer in der Umgebung.«


    Sie lachte auf. »Der zählt nicht. Man kann das andere Ufer sehen.« Einen Moment hielt sie nachdenklich inne. »Obwohl, bei klarem Wetter, erkennt man die Küste Dänemarks vom Strand aus.«


    Sven hob sein Glas und prostete ihr zu. »Willkommen im Ruhrgebiet.« Sie stieß mit ihm an.


    »Vermisst du Kiel?«, fragte er. Aufmerksam blickte er sie an, doch sie hatte nicht den Eindruck, dass er sie aushorchen wollte. Es ging ihm lediglich darum, sich mit ihr zu unterhalten. Das, was sie beide schon vor Wochen hätten machen sollen.


    »Die Stadt eigentlich nicht«, erwiderte sie wahrheitsgetreu und drehte sich zu ihm um. »Sie ist total verbaut. Nach dem Krieg kam es ja nur darauf an, möglichst schnell neuen Wohnraum zu schaffen. Da hat es keinen gekümmert, wie ästhetisch es war. Aber die Umgebung ist wunderschön.«


    Simone begann zu schwärmen, als sie von den vielen kleinen Ortschaften berichtete, die sich an der Kieler Förde und weiter an der Ostseeküste befanden.


    »Und am meisten vermisse ich das Meer.«


    »Warum hast du dich dann versetzten lassen? Ich habe gehört, es wäre dein eigener Wunsch gewesen?«


    »Ja schon, aber der eigentliche Auslöser war mein Ex-Verlobter.«


    Das Lächeln verschwand aus ihrem Gesicht. Sollte sie Sven davon erzählen? Die Worte ihrer Mutter gingen ihr durch den Kopf. Sei nicht immer so misstrauisch. Sie beschloss, dem Ratschlag zu folgen.


    »Er hat mich betrogen. Und da er auch bei der Polizei arbeitet, wollte ich ihn nicht mehr jeden Tag sehen. Also habe ich um Versetzung gebeten und die erste freie Stelle war hier.«


    Ihr Partner nickte. »Wann habt ihr euch getrennt?«, fragte er schließlich.


    »Im letzten Jahr.«


    »Wart ihr lange zusammen?«


    »Fast acht Jahre.«


    Sven trank einen Schluck Bier. »Dann wirst du noch eine Weile brauchen, bis du über die Trennung hinweg bist. Falls du mit jemandem reden willst, sag mir Bescheid. Ich höre dir gern zu, obwohl ich dir wohl kaum helfen kann. Das musst du alleine verarbeiten. Aber manchmal hilft es schon, wenn man darüber spricht.«


    Simone blickte ihn nachdenklich an. Doch es lag keine Selbstzufriedenheit in seinem Blick. Es war lediglich ein Angebot von ihm, sie zu unterstützen.


    »Danke«, sagte sie, und überlegte, ob er der richtige Ansprechpartner war, mit dem sie sich über ihre Empfindungen unterhalten wollte. Er schien ihre Bedenken zu erraten.


    »Ich kenne das Gefühl. Mir ging es ebenso, als Claudia und ich uns vor drei Jahren haben scheiden lassen. Ich wäre auch am liebsten aus Bottrop verschwunden, nur hätte ich dann meinen Sohn nicht mehr sehen können. Heute bin ich froh, dass ich geblieben bin, obwohl mich viele Stellen hier an sie erinnern. Die erste Zeit war es besonders schlimm. Mittlerweile hat sich unser Verhältnis wieder normalisiert, und da ist immer noch Kevin. Also müssen wir uns arrangieren.«


    Er machte eine kurze Pause. »Nach der Scheidung war Jacob jederzeit für mich da. Er hat mir damals sehr geholfen.« Sven zuckte unschlüssig mit den Schultern. »Vielleicht bin ich ihm deshalb so dankbar.«


    Der nächste Satz bereitete ihm deutlich Unbehagen. »Es war nicht in Ordnung, wie ich mich dir gegenüber verhalten habe. Claudia hat mir bei meinem letzten Besuch den Kopf gewaschen. Ich habe dich lediglich geduldet, und nicht unterstützt, was aber wohl die Voraussetzung ist, wenn ein gutes Team entstehen soll.« Ein entschuldigendes Lächeln zeichnete sich auf seinem Gesicht ab. »Das würde ich jetzt gern ändern.«


    Simone hatte ihm aufmerksam und verwirrt zugehört. Das war also seine Art um Verzeihung zu bitten, dachte sie und atmete auf. »Danke«, erwiderte sie, noch immer über die plötzliche Offenheit ihres Kollegen irritiert. Sie musste erst einmal ihre Gedanken sortieren.


    Ihre Mutter schien mal wieder den richtigen Ratschlag erteilt zu haben. Sven hatte sich dazu entschlossen, ihr zu vertrauen. Ihr, seiner Partnerin. Er hatte sie an seinem Leben teilhaben lassen.


    Lag es an ihr und der entspannten Umgebung? Legte sie nicht mehr jedes seiner Worte auf die Goldwaage und suchte in seinen Bemerkungen nach einem Vorwurf?


    »Wenn du Kontakte knüpfen willst, kann ich dich mit zum Fußball nehmen oder du begleitest mich ins Fitness-Studio. Dort kenne ich eine Menge Leute. Magst du Fußball?«


    »Eher Handball, da sind die Kieler besser.«


    »Nun ja, ist auch ein Sport«, erwiderte er und lachte. Er schien ebenso erleichtert zu sein wie sie.


    Sie unterhielten sich noch eine ganze Weile, über Hobbys, Musik und Lieblingsfilme, bevor Sven das Thema wechselte und auf die Ermittlungen zu sprechen kam.


    »Was denkst du wirklich von unserem Fall?«


    Simone erzählte ihm, warum sie daran zweifelte, dass Trember der Mörder war. Sie zählte alle Unstimmigkeiten auf.


    »Das hast du mir bereits gesagt«, sagte er, als sie geendet hatte. »Aber wen hältst du für den Täter?«


    Ihr Körper spannte sich an. Sie trank einen Schluck, ehe sie antwortete. »Jacob Wiechers.«


    Ihr Partner erstarrte. Fassungslos hielt er sein Bierglas in der Hand und blickte sie mit weit geöffneten Augen an. Sein Adamsapfel hüpfte nervös, bevor er etwas erwiderte.


    Sie beobachtete ihn genau. Er brauchte einige Zeit, bis er sich gefasst hatte. Seine Reaktion fiel anders aus, als sie befürchtet hatte.


    »Jacob«, murmelte er leise. Doch es war keine Frage. Es klang eher, als versuche er darüber nachdenken, ohne seine Freundschaft mit dem Hauptkommissar zu berücksichtigen.


    »Hast du Beweise?« Es lag kein Vorwurf in seiner Stimme. Nur Interesse. Simone schüttelte den Kopf.


    »Aber es würde alles erklären. Die Ermordung von Richter Spangenberg, der in seinen Augen ein viel zu mildes Urteil gefällt hat. Ebenso wie die Hinrichtung von Peter Neumann, der sich für Trember eingesetzt hat. Nur jemand, der den Verteidiger abgrundtief gehasst hat, wäre zu so einem Mord fähig.« Zufrieden registrierte sie, dass Sven zu ihren Worten nickte. Auch wenn er noch nicht überzeugt war, so dachte er zumindest darüber nach. Das war vielmehr, als sie nach den letzten Wochen vermutet hätte. Seine Reaktion ermutigte sie.


    »Deshalb glaube ich nicht, dass der Staatsanwalt in Gefahr ist. Er forderte damals lebenslänglich mit anschließender Sicherheitsverwahrung.«


    »Es erklärt aber nicht, warum Trember nie wieder aufgetaucht ist und wieso seine DNA an den Tatorten gefunden wurde«, sagte er ruhig.


    »Außer seinen Haaren und einigen Fasern seiner Kleidung wurde nichts von ihm entdeckt! Ich vermute, dass Jacob ihn aufgespürt hat. Obwohl ich keine Ahnung habe, wie er das gemacht hat. Meiner Meinung nach ist unser Kinderschänder schon lange tot.«


    Er schaute sie nachdenklich an, dann winkte er der Bedienung zu und bestellte noch etwas zu trinken. Er nahm eine Zigarette aus der Schachtel.


    »Zum Glück sitzen wir im Freien. Die brauche ich jetzt wirklich.« Er sog den Qualm tief ein. Ein Gefühl, das Simone nicht nachvollziehen konnte, da sie selbst nie den Drang verspürt hatte, zu rauchen.


    »Ich kann es kaum glauben«, murmelte er, »doch so, wie du es darlegst, ergibt alles einen Sinn.«


    Er schwieg, während die Kellnerin die Getränke auf den Tisch stellte und die leeren Gläser abräumte. Schließlich hatte er einen Entschluss gefasst. Mit ernster Miene blickte er sie an.


    »Wie können wir es beweisen?«


    Sie spürte, wie ihr Herzschlag sich beschleunigte. Er glaubte ihr und wollte mit ihr gemeinsam gegen den Hauptkommissar ermitteln.


    »Wir könnten ihm eine Falle stellen. Oder wir lassen ihn überwachen«, antwortete sie voller Enthusiasmus, der sofort von Sven gedämpft wurde.


    »Wer sollte ihn überwachen? Er kennt uns. Andere Personen aus dem Präsidium möchte ich lieber nicht einweihen.«


    In ihr flackerte die Befürchtung auf, er wolle sie mit seiner Zusage nur ruhigstellen, ohne selbst an ihre Vermutung zu glauben. Doch ihr Partner fuhr schon fort.


    »Die meisten der Kollegen kennen Jacob schon seit Jahren. Irgendjemand würde es ihm erzählen. Natürlich streng vertraulich. Aber er würde es erfahren.«


    Er beugte sich über den Tisch und senkte seine Stimme.


    »Wir dürfen ihn nicht unterschätzen. Er ist ein gerissener Mann und hat eine Menge Freunde, auch in höheren Positionen. Sie würden wahrscheinlich sogar Spuren beseitigen, um jedwedes Gerede zu unterbinden.«


    Sie blickte ihn fassungslos an. »Einen Mord vertuschen?«, fragte sie ungläubig.


    »Nicht wenn wir eindeutige Beweise haben«, erwiderte Sven. »Aber einer offizielle Untersuchung gegen ihn würden sie nie zustimmen und versuchen, ihn vor falschen Beschuldigungen zu bewahren.« Er machte eine kurze Pause. »Ich kann es selbst kaum glauben«, gab er schließlich zu.


    Als er ihren nervösen Blick bemerkte, lächelte er beruhigend.


    »Keine Sorge. Mich hast du überzeugt. Wir werden deine Vermutung überprüfen. Ich muss nur noch meine Einstellung zu ihm revidieren, damit ich ihn nicht weiterhin mit den Augen eines Freundes sehe.«


    Sie schaute ihn erleichtert an. Sie hatte schon befürchtet, er würde lediglich darüber nachdenken, dass sein Mentor der Täter gewesen sein könnte. Doch er hatte sich eindeutig dafür entschieden, sich mit ihrem Verdacht auseinanderzusetzen.


    »Ich habe aber keinerlei Beweise gegen ihn«, gestand sie. »Wir müssten ihn verunsichern. Dann wird er einen Fehler begehen, den wir zu unseren Gunsten nutzen können.«


    »Die Frage ist, wie willst du ihn dazu bringen? Er ist clever. Er wird sich nicht einfach zu einer Fahrlässigkeit hinreißen lassen.«


    »Und wenn du ihm sagst, dass ich einen Hinweis gefunden habe! Und Andeutungen fallen lässt, dass ich den Mörder im Präsidium vermute«, antwortete sie, ohne zu zögern. Sie hatte lange überlegt, wie sie den Hauptkommissar überführen könnte, und war zu dem Schluss gekommen, dass es keine Alternative gab.


    Sven schien von ihrer Idee nicht begeistert zu sein. Unwillig blickte er sie an. »Das würde dich gefährden. Ich glaube, du hast nicht die geringste Ahnung, wie gefährlich Jacob wirklich ist.«


    In seinen Worten schwang wieder der Respekt mit, den er dem seinem alten Freund entgegen brachte.


    »Aber ich sehe keine andere Möglichkeit. Nur wenn er sich in die Enge gedrängt fühlt, wird er einen Fehler machen. Ich kann mir nicht vorstellen, dass er verwertbare Spuren an den Fundorten hinterlassen hat.«


    »Und falls doch, könnte er sie damit erklären, dass er dort gewesen war. Wahrscheinlich hat er deshalb jeden Tatort persönlich aufgesucht.«


    Sie nickte zu seinen Überlegungen. Sie sah ihm an, dass ihm ihr Plan nicht gefiel.


    Im Innern des ‚Cottage‘ wurde eine Glocke geläutet.


    »Die letzte Runde«, sagte Sven und trank sein Getränk aus. »Willst du noch eins?«


    »Gern, ich muss ja nicht fahren.«


    Er winkte der Bedienung. »Ein Radler und eine Cola.«


    Als sie ihre Bestellung bekamen, hielt er ihr sein Glas hin. »Auf uns, Partnerin. Ich bin froh, dass du mich in dein Vorhaben eingeweiht hast.«


    »Ich ebenfalls«, gab sie ehrlich zu und stieß mit ihm an.


    »Zu Jacob wird uns auch etwas einfallen. Vielleicht begeht er selbst einen Fehler, den wir, wenn wir ihn nicht verdächtigten, gar nicht bemerken würden.«


    Simone nickte glücklich. Sie hatte an diesem Abend mehr erreicht, als sie zu hoffen gewagt hatte.


    Auf dem Rückweg zu ihrer Wohnung schlenderten die beiden schweigsam nebeneinander her. Ihr Kollege grübelte über die Unterhaltung nach, während sie das zufriedene Gefühl genoss, das sich in ihr ausgebreitete. Für sie war es das schönste Wochenende, seit sie im Ruhrgebiet war.


    Bevor er sich verabschiedete, drehte sie sich zu ihm um. »Soll ich dir noch einen Kaffee machen?«


    »Gern. Dann bin ich auf dem Heimweg fit.« Sie gingen ins Haus und Sven wartete auf der Terrasse auf seine Partnerin, die in der Küche hantierte.

  


  
    Kapitel 8

  


  
    

  


  
    Den ganzen Tag über hatte Frau Trember sich mit der Hausarbeit beschäftigt. Sie hatte sich ablenken müssen. Seit die Polizei mit ihr gesprochen hatte, waren die verdrängten Erinnerungen wieder erwacht. Alles, was sie in den letzten Jahren in ihrem Unterbewusstsein verschlossen hatte, war aufgrund der Gespräche an die Oberfläche gespült worden.

  


  
    Schon kurz nach dem Aufstehen setzten sich die Gedanken an ihren Sohn in ihrem Kopf fest. Die Sonntage empfand sie immer als besonders schlimm. In der Woche ging sie einkaufen, las Zeitung und unterhielt sich mit den Nachbarn, die sie auf der Straße traf. Doch sonntags war sie mit ihren Überlegungen allein.


    Sie stellte das Küchenbrett mit den beiden Schnitten vor sich auf den Tisch. Regungslos blickte sie ihre Mahlzeit an. Was mochte Frank nun zu essen haben? Ihre Augen wurden feucht. Was war in ihrem Leben nur schief gelaufen.


    Sie konnte sich noch gut an die Freude und ihre Hoffnungen erinnern, als sie damals das Haus kauften. Sie und ihr Hermann. Ihr Blick wanderte zur Anrichte, wo sein Bild stand. Gemeinsam wollten sie ihren Lebenstraum verwirklichen. Ein eigenes Heim, eine Familie. Ihre Wünsche hatten sich erfüllt, und doch war ihr nichts als Verbitterung über ihr Leben geblieben.


    Ihr Sohn war ein Kinderschänder und ihr Mann war viel zu früh gestorben. So hatte sie sich ihr Alter nicht vorgestellt. Sie hatten immer davon gesprochen, ihr Rentendasein zu genießen und all die Dinge zu tun, zu denen ihnen die Zeit gefehlt hat. Sie wollten miteinander alt werden.


    Als die Türglocke erklang, zuckte sie zusammen. Sie wischte sich eine Träne von der Wange. Aus ihren Gedanken gerissen, blickte sie verwirrt auf die Küchenuhr an der Wand. Wer mochte das jetzt noch sein?


    Sie stellte das Küchenbrett mit den unberührten Schnitten auf die Ablage der Spüle und ging zur Tür.


    Als sie an dem Spiegel der Garderobe im Flur vorbei kam, strich sie sich gewohnheitsmäßig den Pullover glatt. Dann öffnete sie die Tür.


    Vor ihr stand Jacob Wiechers.


    »Haben Sie Frank geschnappt?«, brach es aus ihr heraus, bevor er sich vorstellte. Sie kannte den Besucher von den Fotos, die in unregelmäßigen Abständen in der Zeitung erschienen, wenn er wieder mal einen Fall erfolgreich gelöst hatte.


    »Darf ich reinkommen?«, fragte er mit ernster Miene.


    Frau Trember trat einen Schritt zurück und machte den Weg frei, damit er eintreten konnte.


    Sie führte ihn in die Küche und bot ihm einen Platz an. Sie selbst setzte sich auf ihren Stuhl. Nervös blickte sie den Hauptkommissar an, der sie regungslos betrachtete.


    »Haben Sie ihn gefunden?«, erkundigte sie sich schließlich erneut.


    Als er nickte, seufzte sie erleichtert auf. Obwohl ihr Sohn nun für den Rest seines Lebens ins Gefängnis musste, war es für sie einfacher zu ertragen, als diese nie enden wollende Ungewissheit, wo er sich befand.


    »Wo ist er jetzt?«


    »Im Wald«, antwortete Wiechers.


    »Ist er ...« Ihr versagte die Stimme. Flehend sah sie ihn an, ohne den Satz zu beenden. Ihre Hoffnung erstarb, als er die ungestellte Frage bejahte.


    »Er ist tot.«


    Frau Trember schluchzte. Gefühllos blickte er sie an.


    »Und das schon seit Wochen«, fuhr er unberührt fort.


    Zunächst reagierte sie gar nicht, doch dann hob sie verwirrt den Kopf. »Seit Wochen?«


    Ihr Besucher nickte.


    »Aber - die beiden Toten, die man meinem Sohn zugeschrieben hat?« In ihren Augen spiegelte sich Fassungslosigkeit wider.


    »Die habe ich getötet«, sagte er ruhig. Stolz schwang in seiner Stimme mit. »Hätten sie ihn für immer weggesperrt, wäre meine Enkelin nicht gestorben. Sie hätten Ihre fehlende Erziehung ausgleichen können.«


    Zum ersten Mal bemerkte sie eine Regung in seinem Gesicht. Dann hatte sie die Worte wahrgenommen.


    Ihre Augenbrauen hoben sich entsetzt. Vor ihr saß der Mörder von Richter Spangenberg und dem Verteidiger. Und bestimmt war er nicht zu ihr gekommen, um eine Beichte abzulegen.


    Wiechers’ Mund verzog sich zu einem Grinsen, als er ihre Erkenntnis sah. Langsam stand er auf. Doch Frau Trember hatte sich von ihrem Schrecken erholt.


    Sie sprang auf und drückte dem völlig überraschten Hauptkommissar den Tisch entgegen. Sie wollte keinesfalls versuchen, ihn zu überwältigen.


    Ich muss hier raus! Der Gedanke blitzte in ihrem Kopf auf. Nur so hatte sie eine Chance ihm zu entkommen. Sie rannte zur Tür. Hinter ihr wurde der Küchentisch gegen die Anrichte geschleudert.


    Raus, ich muss raus, war das Einzige, an das sie denken konnte, als sie die schmale Diele entlang hetzte.


    Ihre Fingerspitzen berührten die Türklinke, als sie brutal zurückgerissen wurde. Von ihrem eigenen Schwung mitgerissen, prallte sie auf ihren Widersacher und stieß ihn in den Spiegel, der mit lautem Klirren zerbrach.


    Seine Finger legten sich um ihren Hals. Todesangst überwältigte sie. Sie bekam eines der Bruchstücke zu fassen. Sie griff zu und versuchte auf ihren Gegner einzustechen. Doch der Hauptkommissar sah ihren Angriff kommen. Er sprang zur Seite. Die Spiegelscherbe hinterließ lediglich eine Schnittwunde auf seinem Unterarm.


    Mit einem Aufschrei fuhr er zurück. Sein Gesicht war wutverzerrt, als er ihre Hand ergriff. Mit aller Kraft rammte er ihr die Scherbe in die Kehle. Sie röchelte, dann erstarb ihr Widerstand.


    

  


  
    ***

  


  
    

  


  
    Blut schoss aus der Wunde und spritzte durch die Diele. Dann sank Frau Trember reglos auf den Teppich. Ihre toten Augen starrten ihn ungläubig an.

  


  
    »Das ist dafür, dass Euer Sohn meine Enkelin getötet hat. Ihr hättet schon damals besser auf ihn achten sollen. Dann könnte mein kleines Mädchen noch leben.«


    Wiechers hielt sich den verletzten Arm und blickte auf den Leichnam vor seinen Füßen.


    Er atmete tief ein. Der Tod seiner Enkelin war gerächt. Er zog den leblosen Körper in die Küche und ließ ihn auf den gefliesten Boden fallen. Danach setzte er sich auf den Küchenstuhl und verharrte eine Weile regungslos. Die erhoffte Befriedigung, die er bei den anderen Opfern verspürt hatte, blieb aus.


    Mit einem Seufzen erhob er sich müde. Er hatte nicht mit einer Gegenwehr gerechnet. Angewidert sah er an sich herunter. Seine Kleidung war mit ihrem Blut verschmiert. Er trat an die Spüle und reinigte sein Hemd und seine Hose, soweit es möglich war. Beides musste er ohnehin entsorgen. Er wusste, wie gut die Leute der Spurensicherung waren. Sie würden jeden Tropfen Blut finden, wenn sie die Sachen einmal im Labor hatten. Nachdem er sich davon überzeugt hatte, dass niemand auf der Straße war, schlich er sich aus dem Haus und schlenderte gemütlich zu seinem Wagen.


    

  


  
    ***

  


  
    

  


  
    Am Montagmorgen erschien Simone vergnügt wie lange nicht mehr im Präsidium. Sie ging den Gang entlang, als sie von Eileen Velten angesprochen wurde.

  


  
    »Hast du schon gehört?«


    »Was denn?«


    »Es hat wieder einen Mord gegeben, der mit euren Ermittlungen zusammenhängt.«


    Ihre gute Laune war mit einem Schlag verschwunden. Sie blieb stehen und fasste die Polizistin am Ellenbogen.


    »Ein Mädchen?«


    Die Kollegin schüttelte den Kopf. »Nein. Die Mutter des Täters wurde in ihrem Haus getötet.« Trotz der schlechten Nachricht fiel ihr ein Stein vom Herzen. Zum Glück kein Kind, dachte sie erleichtert.


    »Ich bin gerade auf dem Weg, es Jacob zu sagen.«


    »Wieso Jacob?«


    »Er hat darum gebeten, immer sofort informiert zu werden, falls es etwas Neues von dem Kinderschänder gibt. Wohl wegen seiner Enkelin.«


    Simone nickte verstehend. Das war der Grund, warum er jedes Mal so früh bei den Tatorten auftauchte. Wenn sie dann Spuren von ihm fanden, konnten die Mitarbeiter der Spurensicherung bezeugen, dass er dort gewesen ist. Vielleicht ergab sich nun Möglichkeit, ihn zu überführen. Sie durfte ihm keinesfalls Zutritt zum kleinen Einfamilienhaus der Trembers gewähren. Sie würde sich beeilen müssen. Bestimmt wartete er schon in seinem Büro auf die Nachricht.


    »Ich komme sowieso bei ihm vorbei und sage ihm Bescheid«, behauptete sie kurzerhand.


    »Aber vergiss es nicht. Er legt sehr viel Wert darauf.«


    »Keine Sorge!« Sie ließ Eileen stehen und ging den Gang weiter. Du ahnst nicht, wie wichtig es für ihn ist, dachte sie, während sie ihre Schritte beschleunigte.


    Gemeinsam mit ihrem Partner würde sie schon verhindern können, dass Wiechers das Haus betrat.


    Sie riss die Tür auf und stellte erleichtert fest, dass Sven auf seinem Platz saß.


    »Los! Wir brechen sofort auf.«


    Verwundert blickte ihr Kollege auf.


    »Nun mach schon. Ich erkläre es dir unterwegs.«


    Die Eindringlichkeit in ihrer Stimme war nicht zu überhören. Er sprang auf, griff nach seiner Jacke und den Zigaretten. »Ich bin bereit.«


    Sie eilten durch die Gänge.


    Die Bürotür des Hauptkommissars stand weit offen, als sie daran vorbei kamen. Er saß an seinem Schreibtisch und winkte Sven zu sich.


    »Ich habe keine Zeit«, rief ihr Partner und hastete mit ihr davon.


    

  


  
    Als sie das kleine Wohnhaus erreichten, atmete Simone auf. Wiechers’ Mercedes war nirgends zu entdecken. Der Beamte an der Tür machte bereitwillig Platz. Sie blieb in der Tür stehen. »Sie sind mir dafür verantwortlich, dass niemand, der nicht zur Spurensicherung gehört, in dieses Haus kommt.«

  


  
    Irritiert blickte der junge Mann sie an. Sie bezweifelte, dass er sich gegen den Hauptkommissar durchsetzen würde. Hilfe suchend warf sie Sven einen Blick zu.


    »Ich werde hier bleiben und darauf achten«, sagte er ernst. Sie bedachte ihn mit einem Lächeln und wandte sich ab. Sie konnte sich also doch auf ihren Kollegen verlassen.


    Einen Schritt weiter hielt sie verwundert inne. Im Gegensatz zu den anderen Tatorten hatte in der schmalen Diele ein Kampf stattgefunden. Überall an den Wänden klebte getrocknetes Blut. Eine deutlich sichtbare Schleifspur verlief über den Teppich in das angrenzende Zimmer.


    Simone zog ein Paar Überzieher an und durchquerte vorsichtig den Raum, wobei sie auf die Spiegelscherben achtete, die auf dem Boden lagen. Sie ging in die Küche. Trotz des blutverschmierten Gesichtes erkannte sie Frau Trember.


    Der Leiter der Spurensicherung beugte sich gerade zu der Toten hinunter. Als er sie bemerkte, stand er auf und kam ihr entgegen.


    »Ihr wurde mit einer Scherbe der Hals aufgeschlitzt. Sie ist verblutet.«


    »Irgendwelche Spuren, die auf den Täter hindeuten?«


    »Das wäre ein bisschen früh.« Er blickte sich um. »Aber ich bin zuversichtlich. Es ist zu einem Kampf gekommen. Da ist es schon wahrscheinlich, dass der Mörder etwas Brauchbares hinterlassen hat.« Mit der Hand deutete er auf die Spüle. »Obwohl er sich noch die Zeit genommen hat, sich zu reinigen. Wir müssen alles genau untersuchen. Und Sie werden meinen Bericht als Erste erhalten.«


    »Als erste und einzige«, betonte Simone. Ihr Gesprächspartner schaute sie überrascht an. »Keine Kopien oder Auskünfte an irgendjemanden außer mir und meinem Partner Sven Gruner«, wiederholte sie eindringlich. Der Leiter der Spurensicherung nickte niedergeschlagen. In seinen Augen konnte sie erkennen, dass er wusste, was ihre strikte Order zu bedeuten hatte. Er hatte sie verstanden.


    »Nur Sie beziehungsweise Ihr Kollege werden von mir persönlich informiert.«


    »Danke«, sagte sie und drehte sich um. An der Haustür war es zu einem Tumult gekommen.


    »Ich verlange, dass ich mir das Opfer ansehen kann!«


    Die Stimme kannte sie nur zu gut.


    Hauptkommissar Wiechers war eingetroffen. Er stand mit wutverzerrtem Gesicht vor dem jungen Beamten und brüllte ihn an.


    Simone eilte zu den beiden hinzu.


    »Ich habe die Anweisung gegeben, niemanden ins Haus zu lassen.«


    »Das gilt ja wohl nicht für mich.« Er wollte sich an ihnen vorbei drängen, als wäre nun alles geklärt, aber der Polizist hatte neuen Mut gefasst. Er verwehrt ihm erneut den Zugang.


    »Auch für Sie«, betonte sie, ohne seinen Blicken auszuweichen. »Ich bin die ermittelnde Beamtin und für den Tatort verantwortlich. Sie sehen ja, dass es hier zu einem Kampf gekommen ist. Deshalb habe ich jeden weiteren Zutritt verboten.«


    Er blickte sie wütend an, dann schnaufte er und fasste seinem Kollegen an die Schulter um ihn zur Seite zu schieben.


    In diesem Moment tauchte Sven hinter ihm auf. Wortlos zog er den überraschten Hauptkommissar zurück. Zunächst versuchte dieser sich dem Griff ihres Partners zu entziehen, bevor er schließlich nachgab. Zufrieden stellte sie fest, dass die Auseinandersetzung von den anderen nicht unbemerkt geblieben war. Alle Augen waren auf die Streitenden gerichtet, doch keiner ergriff Partei für den aufgebrachten Wiechers. Vielleicht war er keinesfalls so beliebt, wie sie vermutet hatte. Einige der jüngeren Beamten grinsten schadenfroh.


    Die beiden Streithähne standen abseits auf dem Bürgersteig und brüllten sich an. Die Worte hallten über den flirrenden Asphalt. Wenig später entfernte sich Jacob mit hochrotem Kopf, nicht ohne ihr noch einen hasserfüllten Blick zuzuwerfen.


    »Ich werde Ihnen den Bericht mailen«, hörte sie eine Stimme hinter sich. Sie drehte sich um. Der Leiter der Spurensicherung trat zu ihr.


    

  


  
    Sven kam nachdenklich zu ihr zurück. »Jetzt wird er ahnen, dass du ihn verdächtigst.«

  


  
    Simone zog unbekümmert die Schultern hoch. »Mir hat sein Verhalten nur gezeigt, dass er der Täter ist. Warum sonst hätte er so dafür gekämpft, ins Haus zu kommen. Ich bin davon überzeugt, dass wir Spuren von ihm finden werden.«


    Er stimmte ihr zu. »Hoffentlich reichen sie aus, um ihn zu überführen. Er könnte sich herausreden, dass er vor einigen Wochen schon mal hier war.«


    Sein Gesicht wurde ernster. Er senkte seine Stimme. »Ich denke, nach dem heutigen Vorfall wird es nicht mehr nötig sein, dass wir ihm eine Falle stellen. Er ist außer sich vor Wut. Geh ihm aus dem Weg, wenn es möglich ist. Er wird alles unternehmen, dass eventuelle Hinweise auf ihn abhandenkommen.« Sven machte eine kurze Pause. »Ich fürchte, selbst auf einen weiteren Mord wird es ihm dabei nicht ankommen.«


    »Hast du ihm gesagt, dass wir ihn verdächtigen?«


    »Natürlich nicht! Das ist nicht wesentlich. Er wird glauben, dass du ihm etwas nachweisen kannst.«


    »Ich habe keinerlei Anhaltspunkte«, sagte Simone frustriert.


    »Das weiß er aber nicht. Er ist verunsichert und wird noch einmal die Abläufe in Gedanken durchspielen. Vielleicht war er bei den Taten auch nachlässig, weil er nicht damit gerechnet hat, dass jemand ihn verdächtigt. Obwohl ich es mir bei ihm nicht vorstellen kann.«


    Ihre Zuversicht schwand. Ihr Partner hatte recht.


    »Warten wir erst mal die Ergebnisse ab. Wenn wir unsere Vermutungen untermauern könnten, dass er möglicherweise an den Todesfällen beteiligt ist, können wir die übrigen Morde daraufhin untersuchen. Irgendeinen Hinweis werden wir schon finden.«


    »Er wird sich nicht damit zufriedengeben, dass du ihn nicht zum Tatort gelassen hast. Er wird versuchen, dass dir der Fall entzogen wird. Wahrscheinlich ist er in diesem Moment bereits bei Jassek und der lässt uns gleich wieder antanzen.«


    Sie stimmte ihm gelassen nickend zu und lächelte ihn sogar an. »Er ist wütend. Er wird Fehler machen.«


    Sie warteten ab, bis die Spurensicherung ihre Arbeit erledigt hatte. Dann schlug sie ihrem Partner freundschaftlich auf die Schulter. »Komm, lass uns zum Präsidium fahren, da können wir uns in Ruhe unterhalten.«


    Sven blickte auf seine Uhr. »Mir wäre es lieber, dass wir uns heute Abend bei dir träfen und dort unsere weitere Vorgehensweise diskutieren. Ich wollte noch kurz zu Claudia.« Sie zog die Augenbrauen hoch.


    »Nicht was du vermutest. Ich werde sie lediglich informieren, dass für Kevin wohl keine Gefahr besteht, weil Trember nicht der Mörder ist.«


    Woher willst du wissen, was ich gerade angenommen habe, dachte Simone und unterdrückte ein Lächeln. »Aber sag ihr nicht, wen wir verdächtigen«, bat sie ihn stattdessen.


    »Mache ich nicht. Fährst du ins Büro?«, fragte er besorgt.


    Sie schüttelte den Kopf. »Ich fahre zu mir. Schließlich muss ich die Wohnung aufräumen, wenn du nachher kommst. Sagen wir um halb zehn?«


    »Geht in Ordnung. Und jetzt bringe ich dich zu deinem Wagen, oder möchtest du laufen?«


    Sie lachte auf. Sie hatte nicht mehr daran gedacht, dass sie mit seinem Skoda unterwegs waren. Gemeinsam brachen die beiden auf.


    

  


  
    ***

  


  
    

  


  
    Wiechers war wutentbrannt vom Tatort heimgefahren. Dort wechselte er nur das Fahrzeug und fuhr mit dem unauffälligeren Micra seiner Frau wieder zur Straße, in der sich das Eigenheim der Trembers befand.

  


  
    Ein gutes Stück vor dem Gebäude hielt er an. Zähneknirschend blieb er darin sitzen.


    Der Wagen von Sven Gruner stand noch immer auf dem Bürgersteig. Der Hauptkommissar trommelte nervös aufs Lenkrad.


    Er rief sich den Abend des Vortages in Erinnerung. Was hatte er in der Wohnung angefasst? Hatte er irgendwelche Spuren hinterlassen? Er griff nach seinem Unterarm, dessen Schmerzen nicht nachließen, obwohl die Wunde nicht tief war. Würde man sein Blut in der Diele, oder der Küche nachweisen können?


    Er versuchte, sich an den genauen Ablauf der Ereignisse zu erinnern. In dem Moment, als die Spiegelscherbe seinen Arm streifte, hatte er nicht auf die Verletzung geachtet. Es war zu schnell gegangen.


    Aber er erinnerte sich daran, dass der ganze Teppich verschmiert war. Es war eher unwahrscheinlich, dass die Männer der Spurensicherung ausgerechnet seine DNA nachwiesen. Trotzdem wäre ihm wohler zumute, wenn er den Tatort erneut aufgesucht hätte. Bereits am Vorabend hatte er sich vorgenommen, eine der Scherben anzufassen, und sich aus Versehen zu schneiden. Dadurch könnte er sämtliche Indizien, die eine Verbindung zu ihm herstellten, entkräften und erklären.


    »Simone Vollmer.« Voller Hass sprach er den Namen langsam aus. Hatte er sich bisher eingeredet, dass sie vermutlich einer falschen Fährte hinterherjagte, war er durch ihr Verhalten eines Besseren belehrt worden. Sie verdächtigte ihn. Nur aus diesem Grund hatte sie ihm den Zutritt zur Wohnung verwehrt.


    Sven hatte nicht gelogen, als er sagte, dass seine Partnerin herausfinden würde, wer hinter den Morden steckte.


    Doch Jacob verspürte nicht nur Feindseligkeit für die junge Kollegin. Ihre Hartnäckigkeit brachte ihr auch seinen Respekt ein. Aus ihr wäre bestimmt eine ausgezeichnete Ermittlerin geworden, hätte sie sich nicht mit ihm angelegt.


    Noch einmal murmelte er ihren Namen. Es gab für ihn keine andere Möglichkeit. Er musste sie töten. Sie sollte das letzte Opfer werden, an dem man die Haare von Trember fand.

  


  
    »Aber was mache ich mit Sven«, fragte er sich. Hatte sie ihren Partner eingeweiht, glaubte sein Freund ihr? Er hatte ihn vorhin von der Haustür weggezogen. Hielt er ihn ebenfalls für den Täter, oder wollte er ihn nur vor einer Dummheit bewahren? Das war ihm gelungen. Er war kurz davor gewesen, die verhasste Kommissarin anzugreifen.


    Seine Finger krallten sich um das Lenkrad. Er verdrängte den Gedanken an seinen früheren Kollegen. Ihre Freundschaft hatte in den vergangenen Wochen gelitten, doch er war überzeugt, dass sich alles wieder normalisieren würde.


    Sobald Simone Vollmer aus dem Weg geräumt war.


    Jacob atmete tief durch, als die beiden Kommissare aus dem Gebäude kamen. Die Knöchel an seinen Händen zeichneten sich unter der Haut weiß ab. Sie ging lachend neben Sven zu dessen Skoda.


    »Ich werde dir schon dein dreckiges Maul stopfen«, sagte er voller Inbrunst. Auch die Leute der Spurensicherung traten mit ihren Koffern aus dem Haus. Darauf hatten sie also gewartet.


    Die Tür wurde versiegelt und die Männer brachen auf. Sämtliche Spuren waren gesichert. Die Ergebnisse der Analyse konnte er nicht verändern. Hasserfüllt machte er sich auf den Heimweg. Der Vorgarten musste hergerichtet werden. Bei der Gartenarbeit hatte er schon immer am besten seine Gedanken sortieren können. Nur eins war ihm bewusst. Er würde schnell handeln müssen, sollte die Vollmer keinen weiteren Schaden anrichten.


    

  


  
    ***

  


  
    

  


  
    Als Sven sie auf dem Parkplatz des Präsidiums abgesetzt hatte, fiel Simone sofort auf, dass Jacobs Mercedes nicht auf seinem Platz stand. Wo mochte er sich aufhalten? Obwohl sie froh war, ihn nicht im Gebäude anzutreffen, wäre es ihr lieber gewesen, zu wissen, wo er sich befand.

  


  
    Sie ging ins Büro und packte eilig die Akten zusammen, die sie mit Sven durchsprechen wollte. Bevor sie das Zimmer verließ, blickte sie sich noch einmal um. Sie hatte nichts vergessen.


    Die Unterlagen verstaute sie im Kofferraum und fädelte sich wenig später in den Straßenverkehr ein. Da sie keinerlei Lust verspürte, in ihrer Wohnung ungeduldig auf ihren Partner zu warten, schlug sie den Weg zu dem Gartencenter ein, dessen Mitarbeiter sie im Woodpecker getroffen hatte.


    In der Baumschule wurde sie vom Nachbarn des Hauptkommissars wiedererkannt. Mit einem freundlichen Lächeln kam er auf sie zu.


    »Kann man Ihnen zum erfolgreichen Abschluss gratulieren?«


    Sie schaute ihn verwirrt an. »Wie kommen Sie darauf?«


    »Na, Herr Wiechers war gestern Abend lange unterwegs, und da Sie heute so früh Feierabend haben, dachte ich, der Fall wäre gelöst.«


    Simones Neugier war geweckt. »Was hat er denn unternommen?«


    »Er hatte einen Sondereinsatz, hat er behauptet. Tat mal wieder sehr geheimnisvoll. Er war völlig in schwarz gekleidet und hat wie immer den Wagen seiner Frau benutzt.«


    »Um wie viel Uhr war das genau?«, wollte sie wissen und holte aus Gewohnheit ihren Notizblock aus der Tasche.


    Der Verkäufer blickte sie verwundert an. »Das muss so um acht oder halb neun gewesen sein. Wann er zurückkam, weiß ich aber nicht. Um zwölf stand der Micra jedenfalls noch nicht vor dem Haus.«


    Sie schrieb eilig einige Anmerkungen in ihr Notizbuch.


    »Ist irgendetwas nicht in Ordnung«, fragte ihr Gesprächspartner sichtlich nervös. »Ich möchte nämlich nicht, dass Herr Wiechers meinetwegen Schwierigkeiten bekommt.«


    Sie lächelte ihm beruhigend zu. »Nein, nein. Da machen Sie sich mal keine Sorgen. Durch Ihre Beobachtungen wird er keinesfalls Probleme bekommen.« Sie sah, dass der junge Mann erleichtert aufatmete.


    Sie steckte ihren Block wieder ein. Sie hatte genug gehört. Sie würde den Wagen der Ehefrau von der Spurensicherung untersuchen lassen. So wie es in der Diele ausgesehen hatte, war es unmöglich, dass der Täter nichts von dem Blut abbekommen hatte. Bestimmt waren Spuren davon in dem Micra zu finden, obwohl er versucht hatte, sich in der Küche zu säubern. Ihre Zuversicht stieg. Zudem konnte der Hauptkommissar für die Tatzeit ihrer Überzeugung nach auch kein Alibi nachweisen. Wo er zu den Zeiten gewesen war, als die anderen Morde verübt wurden, müsste sie nachprüfen.


    Es gab für ihn kein Entrinnen mehr.


    Sie freute sich auf Svens ungläubiges Gesicht, wenn sie ihm von dem Gespräch erzählte. Endlich besaßen sie einen Hinweis, um Jacob Wiechers zu überprüfen.


    »Dann einen schönen Feierabend«, sagte der Verkäufer, doch sie schüttelte den Kopf.


    »Ich habe jede Menge Arbeit für Zuhause mitgenommen. Es wird wohl noch eine lange Nacht werden.«


    

  


  
    Auf dem Rückweg hielt sie beim Discounter um Salat, Paprika und Baguettebrot zu kaufen. Das musste ihrem Besuch als Abendessen genügen. Und sie sparte sich die Zeit, ein ausgiebiges Mahl vorzubereiten.

  


  
    Als sie ihre Wohnung betrat, verstaute sie die Lebensmittel und bereitete auf der Terrasse alles vor. Sie zog sich bequeme Kleidung an und legte sich auf die Liege. Zufrieden atmete sie tief durch.


    Sie schloss die Augen und genoss den lauen Wind, der über ihre Beine strich. Irgendwann schlief sie ein.


    

  


  
    ***

  


  
    Wiechers wässerte seinen Vorgarten, doch die erwartete Ruhe fand er nicht. Seine Gedanken überschlugen sich. Er musste etwas gegen Simone Vollmer unternehmen.

  


  
    »Gönnen Sie sich einen freien Abend?« Die Stimme des Nachbarn riss ihn aus seinen trübsinnigen Überlegungen.


    Er fuhr herum. »Hallo! Ja, ich werde ihn genießen, solange es geht. Nachher muss ich leider noch einmal weg.«


    »Da hat ihre Kollegin es wohl besser, was?«


    Er drehte das Wasser ab. »Welche Kollegin?«


    »Die Neue mit den blonden Haaren und den blauen Augen.«


    Er unterbrach ihn, bevor er ins Schwärmen geriet. Er wusste auch so, wer gemeint war. »War sie hier?«


    »Nein. Wir haben uns zufällig mal im Woodpecker getroffen und heute Nachmittag war sie bei uns im Laden.«


    Jacob blickte ihn misstrauisch an. Simone Vollmer lernte doch nicht ohne Absicht jemanden aus dem gegenüberliegenden Wohnhaus kennen? Wie weit war sie wirklich mit ihren Ermittlungen?


    »Was hat sie denn erzählt, was sie vorhat?«, fragte er, wobei er seiner Stimme einen gleichgültigen Klang verlieh.


    »Sie hat sich einige Unterlagen mitgenommen und will den Abend wohl zuhause verbringen. Dort hat sie die nötige Ruhe um die Akten zu prüfen. - Hat sie gesagt.«


    »Ja das ist das Los einer Kommissarin. Sie ist sehr strebsam und wird bestimmt Karriere machen.« Er beendete das Gespräch mit einem Blick auf die Uhr. »Oh, ich muss mich beeilen. Meine Arbeit ist noch nicht erledigt.«


    »Das ist das Los eines Hauptkommissars«, erwiderte der Nachbar lachend und überquerte die Straße.


    Jacob drehte den Wasserhahn zu und blickte ihm nach.


    Es blieb ihm nicht mehr die Zeit, um seine nächsten Unternehmungen zu planen. Er musste sofort handeln. Mit etwas Glück hatte Simone Vollmer ihre persönlichen Aufzeichnungen, die ihn eventuell belasteten, in ihrer Wohnung. Er würde sie aufsuchen. Die Haare von Frank Trember, die er bisher immer an den Tatorten hinterlassen hatte, benötigte er dieses Mal nicht. Nachdem er sie getötet hätte, wollte er ein Feuer legen und somit alle Beweise vernichten.


    Er räumte den Gartenschlauch in die Garage und ging ins Haus um letzte Vorbereitungen zu treffen.


    Als die Dämmerung einsetzte, machte er sich auf den Weg. Er nahm wie bei den anderen Morden den Micra seiner Frau, der viel weniger auffiel als sein eigener Mercedes, den jeder in der Stadt kannte.


    Es fiel im schwer, die Geschwindigkeitsbegrenzung einzuhalten. Immer wieder bremste er den Wagen ab. Auf keinen Fall durfte er jetzt auffallen. Natürlich würden seine Kollegen ihm keinen Strafzettel verpassen, doch sie würden sich später an den Vorfall erinnern.


    Leise verfluchte er während der Fahrt die norddeutsche Kollegin. Er hatte lediglich für Gerechtigkeit gesorgt. Zählte das Leben seiner Enkelin denn nichts? Sie hatte ihr ganzes Leben noch vor sich gehabt und musste sterben, weil ein Triebtäter in Deutschland anscheinend mehr Rechte besaß als die Kinder, die es zu schützen galt.


    Jacob war davon überzeugt, dass er Frank Trember nur seiner gerechten Strafe zugeführt hatte. Ebenso wie den alten senilen Richter, der es versäumt hatte, bei seinem Urteil sofort die anschließende Sicherheitsverwahrung anzuordnen. Oder der Verteidiger, nach dessen Vorstellungen der Kinderschänder bereits nach zehn Jahren auf freien Fuß gekommen wäre.


    Er schnaufte und gab Gas, als die Ampel auf Grün umschaltete. Sein Blick ging in die Ferne. Er hatte stets in seiner Stadt für Ordnung und Gerechtigkeit gesorgt. Waren seine Bemühungen sinnlos gewesen?


    Zweifel stiegen in ihm auf. Was hatte er erreicht? War Bottrop sicherer geworden? Der größte Teil derer, für deren Verurteilung er verantwortlich war, hatte ihre Haft verbüßt und lebte mitten unter ihnen. Nur ihren Opfern war eine zweite Chance verwehrt worden.


    Als er in den Nibelungenweg einbog, blickte er auf seine Uhr. Es war kurz vor neun. Hinter den Fenstern war es dunkel. Lediglich aus der Dachgeschosswohnung drang schwacher Lichtschein durch die Gardinen.


    Jacob holte das Werkzeug aus seiner Tasche. Die Dietriche hatte er mal einem gefassten Einbrecher abgenommen und dann selbst probiert, wie schnell er Türen damit öffnen konnte. Was damals für ihn nur ein Zeitvertreib gewesen war, würde ihm jetzt zugutekommen. Vorsichtig schlich er aufs Haus zu.


    

  


  
    ***

  


  
    

  


  
    Als Claudia ihm die Tür öffnete, konnte er die Anspannung in ihrem Gesicht erkennen. Die Angst um ihren Sohn hatte seiner ehemaligen Lebensgefährtin zugesetzt. Sven folgte ihr schweigend ins Wohnzimmer. Er ließ sich wie beim letzten Mal auf der Couch nieder und wartete, bis auch sie sich gesetzt hatte.

  


  
    »Was gibt es?«, fragte sie nervös. Unbewusst fuhr ihr Daumen über die gepflegten Fingernägel. Er lächelte ihr beruhigend zu.


    »Ich glaube, Kevin ist außer Gefahr.«


    Ihr Körper entspannte sich. Dann holte sie tief Luft. »Habt ihr den Mörder gefasst?«


    »Noch nicht, aber es wird nicht mehr lange dauern.«


    »Und wo ist dieser Trember?«


    Er zuckte mit den Schultern. »Wahrscheinlich tot«, antwortete er gleichgültig. Das Ende des Kinderschänders interessierte seine Ex-Frau ebenfalls nicht. Sie erkundigte sich nicht einmal, wie er ums Leben gekommen war. Für sie zählte nur, dass ihr Kind in Sicherheit war.


    Sven war froh, dass sie nicht wissen wollte, wer der Täter war. Er hätte sie belügen müssen, was er nie gut gekonnt hatte. Schon gar nicht bei Claudia.


    Sie stand auf und kam mit zwei Flaschen Bier aus der Küche zurück. Sie ließ sich neben ihm auf der Couch nieder.


    »Auf Kevin«, sagte sie erleichtert und stieß mit ihm an. Er lächelt zufrieden. Er konnte ihre Erleichterung nachvollziehen.


    Die ausgelassene Stimmung sorgte dafür, dass sie sich lange über ihren Sohn und die gemeinsam erlebten Zeiten unterhielten. Als er schließlich auf die Uhr sah, fuhr er erschrocken zusammen. Er würde es nicht mehr schaffen, pünktlich bei seiner Partnerin zu sein. Er holte sein Nokia raus und wählte ihre Nummer. Die Verbindung konnte jedoch nicht hergestellt werden.


    »Entweder hat Simone ihr Handy ausgeschaltet, oder sie hat vergessen, es aufzuladen.«


    »Triffst du dich heute noch mit ihr?«


    »Wir wollen die Unterlagen überprüfen, um Beweise für unsere Vermutungen zu finden.«


    »Habt ihr ihn nicht verhaftet?«


    Er schüttelte den Kopf. »Aber wir wissen, wer es ist.«


    Claudia schaute ihn verwundert an. »Wer ist es denn, wenn es nicht Frank Trember war?«


    »Das kann ich dir nicht sagen. Es wird wohl eine lange Nacht werden, damit wir gegen ihn vorgehen können.«


    »Bei Simone?«


    »Ja«, erwiderte er knapp und trank sein Bier aus. Er erhob sich. »Ich muss los. Ich bin ohnehin schon zu spät.«


    Sie nickte. »Dann hole ich Kevin also morgen bei meiner Mutter ab und nächstes Wochenende ist er wieder bei dir.«


    An der Tür verabschiedeten sich die beiden und sie bedankte sich noch bei ihm, dass er ihr sofort Bescheid gesagt hatte.


    Er eilte zu seinem Wagen. Es war bereits zwanzig nach neun. Als er losfuhr, wählte er erneut die Nummer seiner Partnerin. Ohne Erfolg. Sven legte sein Handy auf den Beifahrersitz. Ein ungutes Gefühl stieg in ihm auf. Warum ging sie nicht ans Telefon? Sie konnte auf dem Display doch erkennen, dass er versucht hatte, sie anzurufen.


    Hoffentlich ist ihr nichts passiert, dachte er besorgt und beschleunigte den Skoda. Seine Unruhe wuchs.


    

  


  
    ***

  


  
    

  


  
    Simone wurde durch das Aufschieben der Terrassentür geweckt. Völlig verschlafen blieb sie liegen. Dann registrierte sie, dass es niemanden gab, der die Tür hätte öffnen können. Sie war allein in ihrer Wohnung.

  


  
    Ihr Herz begann zu rasen. Verwirrt riss sie die Augen auf und richtete ihren Oberkörper ruckartig auf. Sie spürte, wie etwas über ihren Hinterkopf rutschte. Ein Seil, schoss es ihr durch den Kopf.


    Sie sprang von der Liege und schob das aufkommende Schwindelgefühl beiseite. Mit einem Satz war sie auf den Beinen und drehte sich um. Gerade rechtzeitig, um dem gezielten Schlag in ihr Gesicht auszuweichen. Sie hastete zur Seite.


    Hasserfüllte blickte Jacob Wiechers sie an. In seiner linken Hand hielt er noch den Strick, mit dem er sie erdrosseln wollte. Er ließ ihr keine Zeit zur Orientierung. Mit ausladenden Schritten setzte er ihr nach.


    Simone rannte los und brachte den Tisch zwischen sich und ihren Gegner. Ihr Blick wanderte zur Terrassentür. Im Schlafzimmer lag ihre Waffe. Doch der Weg dorthin wurde von dem Hauptkommissar versperrt.


    Langsam schob er den Tisch auf sie zu, um sie in die Ecke zu drängen. Ihre Gedanken überschlugen sich. Sollte sie ihm sagen, dass alles sinnlos war, weil Sven ebenfalls Bescheid wusste? Damit würde sie auch ihren Kollegen in Gefahr bringen.


    Sie versuchte sich gegen den durchtrainierten Mann zu behaupten, merkte jedoch schnell, dass sie seiner Stärke nicht gewachsen war. Immer weiter drückte er sie auf die Wand zu.


    Sie ließ es geschehen und sammelte ihre Kräfte. Dann stieß sie sich mit den Füßen vom Mauerwerk ab und drängte ihn zurück. Sie nutzte seine Überraschung aus und hastete auf das Geländer zu. Sie nahm Maß und hoffte, dass ihr Vermieter den Gartentisch nicht zur Seite gestellt hatte. Sie umfasste den Handlauf und sprang.


    Wiechers, der ihr dicht auf den Fersen war und nach ihren Armen griff, schrie wütend auf, als sie hinter der Umrandung verschwand.


    Simone schaute nach unten. Sie hatte sich leicht verschätzt, konnte es aber schaffen.


    Der Zusammenstoß war härter, als sie vermutet hatte. Die Tischplatte zerbarst bei dem Aufprall. Sie hörte das Splittern, dann spürte sie den stechenden Schmerz, der von ihrem Bein ausgehend bis in den Rücken schoss. Sie schnappte nach Luft und warf einen Blick nach oben.


    Der Hauptkommissar stand über das Geländer gebeugt und blickte zu ihr hinab. Als er bemerkte, dass sie aufstehen wollte, ging er zum Rand der Terrasse und hangelte sich am Regenrohr hinunter.


    Panik ergriff sie. Sie ignorierte die Schmerzen und hinkte davon. Im Dunkeln steuerte sie auf das Gartentor zu. Von dort konnte sie durch die Einfahrt den Nibelungenweg erreichen. An der Hauswand stützte sie sich ab und humpelte den Kiesweg entlang.


    Das Quietschen der Scharniere hinter ihr ließ sie ihre Anstrengung erhöhen. Wiechers kam näher. Simone rannte, ohne auf die Umgebung zu achten auf die Straße. Den Wagen nahm sie erst wahr, als die Kühlerhaube sie von den Füßen riss. Dann wurde es schwarz um sie.

  


  
    Epilog

  


  
    

  


  
    Als Simone erwachte, lag sie in einem Krankenhausbett. Sven saß daneben auf einem Stuhl und starrte aus dem Fenster in die dunkle Nacht hinaus.

  


  
    »Moin«, sagte sie mit brüchiger Stimme.


    Er drehte sich zu ihr um.


    »Hey. Endlich wach.«


    Sie nickte schwach.


    »Ich wollte dich nur informieren, bevor ich für heute Feierabend mache.« Er lächelte. »Ich habe Jacob verhaftet. Er hat keine Chance mehr davon zu kommen.«


    Er ließ seinen Blick über das Bettlaken wandern. »Du wirst in den nächsten Wochen wohl nicht zur Arbeit erscheinen. War mir aber schon klar.«


    Sie blickte ihn verwirrt an.


    »Du bist eher für den aktiven Polizeidienst geeignet. Die Büroarbeit bleibt mal wieder an mir hängen.«


    Er wich dem Kissen aus, das sie nach ihm warf und eilte zur Tür. »Ich werde dich auf dem Laufenden halten«, sagte er kurz und verschwand, noch ehe sie sich bei ihm bedanken konnte.

  


  
    [image: ]Jörg Skowronek wurde 1964 in Bottrop geboren. Sein erster Kontakt zur Literatur waren Schneider Kinderbücher, denen sich schnell wöchentlich erscheinende Romanhefte und später dann Bücher der unterschiedlichsten Genres anschlossen.


    Beruflich bedingte Umzüge, die ihn auch nach Kiel und Bremen verschlugen, veränderten sein Lebensumfeld, doch der Wunsch in fremde Welten einzutauchen, blieb bestehen.


    2003 unterlag er der Versuchung eigene Protagonisten zu erschaffen, und begann ein Fernstudium »Schreiben lernen - Schriftsteller werden« bei der SGD.


    Er folgten Seminare und Kurse in Wolfenbüttel und an der VHS Bottrop. Er schloss sich 2006 dem Montsegur Autorenforum an und ist Mitglied einer Duisburger Autorengruppe.


    Neben dem Schreiben widmet er sich in seiner freien Zeit vor allem dem Lesen, dem Kochen und der Natur. Er liebt gemütliche Sommerabende mit Freunden in den nahe gelegenen Biergärten der Umgebung, ebenso wie englische TV-Serien und den britischen Humor.


    Heute lebt und arbeitet er mit seiner Lebensgefährtin in Oberhausen am Rande des Ruhrgebietes.


    


    www.facebook.com/jorg.skowronek
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    Ella Dälken


    


    ISBN: 978-3-864433-34-4


    


    


    


    An der Wand sammelt sich Kondenswasser. Winzige Tropfen auf rauem Putz. Ihre Zunge fährt über die modrige Wand, kleine Stellen Putz brechen ab, bleiben an ihrer Zunge kleben. Doch sie braucht das Wasser. Sie hat Durst. Eigentlich will Kommissar Redding nach dem Tod seiner Frau nur eins: seine Ruhe. Doch dann verschwindet die 20-jährige Bankierstochter Charlotte - und Redding sieht sich mit der Frage konfrontiert, wer grausam genug ist, das Mädchen qualvoll verdursten zu lassen. Ihm bleiben fünf Tage, um Charlotte zu finden.
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    Stephan Naumann
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    Ganz Bamberg schwitzt in der prallen Pfingstsonne, als es bei der Aufzeichnung der TV-Sendung "Kunst & Krempel" des BR in der Neuen Residenz zu einem Eklat kommt. Kurz darauf liegt ein Toter im Foyer, sein geheimnisvolles Manuskript, eine Erstschrift des Septembertestaments Martin Luthers, ist wie vom Erdboden verschluckt und einer der Sachverständigen aus der Sendung auf der Flucht. Die Unterschrift unter dem Schriftstück könnte sich als kulturgeschichtliche Sensation herausstellen, was die Begierde verschiedener Interessensgruppen weckt. Kommissar Yannick Brandl und die Archäologie- und Theologiestudentin Valeska Sager müssen sich zur Lösung des Falls auf ein mörderisches Katz- und Mausspiel auf der Jagd nach dem Manuskript einlassen. Über das Germanische Nationalmuseum und das ehemalige Frankenstadion in Nürnberg verschlägt es sie bis in die Stadt der Hinrichtung Jan Hus', Konstanz, und auf die Wartburg. Ihnen dicht auf den Fersen: Zwei unabhängig voneinander operierende Auftragskiller...
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